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Überblick


Ende des neunten Jahrhunderts im dänischen Wikingerreich Angeln. Zum ersten Mal in ihrem Leben freut sich die sechzehnjährige Frygdis nicht auf das alljährliche Thing, die festliche Ratsversammlung der Wikingersippen. Dort will ihr Vater Rodegang, ein wohlhabender und einflussreicher Kaufmann, nämlich einen geeigneten Bräutigam für sie suchen. Frygdis muss sich seinem Willen beugen, auch wenn ihr Herz gerade für den jungen, stolzen Havenar entflammt ist, der ebenfalls eine standesgemäße Zweckehe eingehen soll.


Der Sohn eines mächtigen Stammesfürsten hat zwar schon mit einigen Frauen Kinder gezeugt, doch keine hat ihm bisher so den Kopf verdreht wie die kluge und bezaubernde Frygdis. Havenars Vater ist gegen die Verbindung, hegt er doch einen tiefen Groll gegen Rodegang.  Und so wird Frygdis ausgerechnet mit dem einfältigen Olof vermählt, dessen Sippe mit der Havenars tief verfeindet ist.


Das Schicksal der Liebenden scheint damit besiegelt.


Havenar flüchtet sich in abenteuerliche Seereisen und verschreibt sich immer mehr dem Freiheitskampf seiner Sippe. Jahre später, inmitten der blutigen Machtkämpfe um das dänische Königtum, begegnen sich Havenar und Frygdis wieder. Und wagen ein leidenschaftliches heimliches Glück, das sie in höchste Gefahr bringt…
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Ich fand die Maid auf ihrem Bette,


Weiß wie die Sonne, schlafend.


Aller Fürsten Freude fühlt ich nichtig,


Sollt ich ihrer länger ledig leben.


(nach der Hávámal der Edda)




Prolog
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„Was meint ihr?“, fragt Odin. „Sollen wir ihn holen?“


„Ja, bitte“, sagt Thor. „In meinem Bart hängen schon Spinnweben, so lange habe ich nicht mehr gelacht.“


Freya hebt die göttlich geschwungenen Brauen. „Wenn es sein muss. Ich habe eigentlich genug zu tun.“


„Immer glücklich, immer frisch, was? Bist nicht die Einzige, die noch tätig ist“, meint Tyr, finster wie stets.


Die Götter hadern nicht mit ihrer Unsterblichkeit. Es macht sie zu Göttern, dass sie mit der Ewigkeit zurechtkommen, mit der die Sterblichen überfordert sind.


Dann und wann jedoch wird ihnen eine Kargheit zur Last, zu einem Mangel an Salz in der Suppe. Die Göttertage dehnen sich von einem Ende des Himmels zum anderen, und die Zeit vergeht so ereignislos, dass sie stillzustehen scheint. In der Endlosigkeit ihres Daseins befürchten die Unsterblichen zu vergessen, was es mit Empfindungen auf sich hat. Sie langweilen sich. Sie sehnen sich nach Hass, Liebe, Leidenschaft und Trauer. Doch vergangen sind die Tage, an denen sie selbst frische Erfahrungen lebten und Gelegenheit zu großen Gefühlen hatten. Ihre Geschichten sind alle den Skalden bekannt. Festgehalten, fast unabänderlich. Die Geschichten der Götter werden wiederholt, ereignen sich dabei fortwährend von Neuem, und sind dennoch geschehen und ausgekostet. Odins Auge ist eingetauscht, der Hammer wiedergefunden, die Midgardschlange erschlagen, und Balder … tot. Loki gefesselt. Thor gähnt hemmungslos, Odin furcht die Stirn. Sie sitzen zwischen Felsen unter der Eiche nah bei Walhalls Langhäusern, die, wie meist, leer wirken. Die Krieger sind stets noch nicht dort oder schon wieder fort.


Selbst die Unsterblichkeit der menschlichen Helden ist für die Götter nur ein flirrender Augenblick. Odin kennt selten einen seiner Krieger persönlich. Ragnarök, die letzte Schlacht, findet wieder und wieder statt, und nie endgültig. Die irdische Eins-nach-dem-anderen-Chronologie hat in Walhall keine Bedeutung.


Wenn sie es nicht mehr aushalten mit ihrem galaktischen Gähnen, dann erinnern die Götter sich an die lebenden Menschen, die oft für etwas Kurzweil gut sind. Dann mischen sie sich ein, schieben hier, schubsen da, schlüpfen für die Dauer einer menschlichen Paarung in die Gestalt eines Liebhabers und ernten bei angestrengtem Beobachten ihrer Spielfigur ein kurzes Lachen, einen Moment der Rührung oder der Lust. Kurz wie ein Zwinkern, gemessen an der Länge ihrer Tage. Für länger können sie nicht dort bleiben oder genau hinsehen, dazu sind sie zu groß und die Menschen zu winzig.


Es gab nur den einen unter ihnen, dessen Talente dem Leben der Sterblichen mehr Unterhaltung entlocken konnten. Er verstand es, den Göttern ein Brennglas aufs Menschenschicksal zu halten, das er mit seinen Einflüsterungen, seiner ruchlosen, erfindungsreichen List strickte. Er konnte den Göttern eine gute Geschichte zeigen, Empfindungen wachrütteln. Doch er ist gefesselt. Hängt am Stein, über ihm die Schlangen.


Odin seufzt. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihn aus Langeweile losmachten. Loki lässt sich immer auf einen Tausch ein. Eine gute Geschichte gegen einen langen, freien Göttertag. Urlaub von den Schlangen.


„Nun hol ihn schon“, bestimmt Frigg, und Odin geht.


Loki kommt mit Sigyn zur Seite, er geht gebeugt und hält ihren Arm. Sie sieht abgekämpft aus, ihr Haar wirr, das Kleid schmutzig und voller Säurelöcher. Odin folgt ihnen.


Tyr hat seinen hochlehnigen Sessel für Loki geräumt und lehnt sich mit verschränkten Armen neben Thor an einen Felsen, während Loki Platz nimmt. Sigyn setzt sich zu ihm auf die Armlehne, und Odin sinkt in seinen eigenen Sessel.


Loki lehnt sich zurück und umschlingt dabei mit dem linken Arm Sigyns Taille. Alle sehen die nässenden Wunden in seinem Fleisch, doch selbst ihre Genugtuung über seine Strafe ist Gleichmut gewichen.


Sigyn betrachtet Lokis Hand gründlich, bevor sie behutsam ihre eigene darauflegt, was er duldet.


„Was wollt ihr hören?“, fragt Loki. Noch ist seine Stimme völlig leidenschaftslos.


„Etwas aus den alten Tagen“, sagt Thor.


„Zeig uns eine Heldengeschichte. Zeig uns, wie ein Mann voll Ehre, Freiheit, Stolz und Mut für seine Werte steht und stirbt“, meint Odin.


„Zeig uns einen, der gut und gern kämpft“, sagt Thyr.


„Aber nicht ohne List handelt“, sagt Odin.


„Zeig seine Frau. Die Herrin seines Hauses“, verlangt Frigg.


„Die Geschichte ihrer Liebe“, sagt Freya.


Thyr stöhnt entnervt. „Oh, bitte nicht!“


„Viele Frauen und viel Liebe für einen lendenstarken Kerl, der gut trinken kann und es versteht, froh zu sein. Das ist besser. Ordentliche Kämpfe und reiche Schätze, die er gewinnt“, wünscht Thor.


Freya seufzt. „Endlose Raufereien sind keine gute Geschichte. Wenn's nur nach euch ginge, gäbe es die Menschheit nicht mehr.“


„Doch, doch. Viele Weiber, viele Kinder“, widerspricht Thor.


Freyr, der nie spricht, lacht lustvoll zustimmend.


Freya tadelt ihren Bruder mit einem Blick. „Ein Mann ohne Liebe ist nichts.“


„Das ist richtig. Liebe muss ein Mann haben, doch lieben können sie vieles, die Menschen. Ihre Ehre, ihr Schiff …“, sagt Odin.


Frigg steht von ihrem Webhocker auf und macht ihrem Unmut Luft, indem sie die Garnfarbe wechselt. „Es ist immer das Gleiche. Ihr Männer wollt so gern davon überzeugt sein, dass anderes wichtiger ist als ein Heim.“


Loki winkt ungeduldig ab, zieht den Arm hinter Sigyns Rücken hervor und gebietet allen mit beiden Händen Schweigen. „Schluss! Ich weiß nicht, warum ich euch noch frage. Als würdet ihr euch je ändern. Ich weiß, was du hören willst, Freya Fruchtbringerin, Spenderin dicker Bäuche und verdrehter Hirne, Wangenrotfärberin. Und ich weiß, was du hören willst, Frigg, du ewige Heizerin ehelichen Herdfeuers. Lasst mich anfangen, ihr werdet auf eure Kosten kommen, ihr alle. Nur untersteht euch, mir ins Handwerk zu pfuschen. Es ist nicht wie in den alten Tagen, Thor Ziegenzähmer. Es ist eine höhere Kunst geworden, die Leute zu beflüstern. Wenn ich mir die Mühe mache, zu eurer Kurzweil Fäden zu spinnen, die zäh genug sind, um eure Menschlein zu führen, zu fesseln, aufzuhängen und zu Fall zu bringen, und doch so fein, dass ihr sie nicht entdeckt, dann kommt mir nicht dauernd mit euren groben Stricken daher, weil ihr als Allmächtige oder für euer Mitgefühl bewundert sein wollt.“


Thor brummt. „Macht ist uns zu eigen, Loki. Das vergisst du doch wohl als letzter. Und Mitgefühl hast auch du immer mehr bekommen, als du verdienst.“


Loki sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Es gab noch nicht eine einzige Sache, die ihr mir nicht vermurksen wolltet, weil ihr es so liebt, euch aufzuspielen. Aber nicht einer von euch versteht etwas von Geschichten, und daher gehen sie trotzdem stets so aus, wie ich es will. Schweigt also und hört zu. Was ich euch zeige, ist soeben geschehen.“


Er legt die Handflächen zusammen, öffnet sie langsam. Zwischen ihnen erscheint das Bild eines Dorfes, wird größer und klarer in den Geistern der Götter, bis sie nichts anderes mehr sehen als das prächtige, mit Reet gedeckte Jarlshaus, flankiert von soliden Ställen, Gesindehäusern und einem großen Langhaus, der Halle. Auf dem festgestampften Hof, zwischen den Webhütten und Werkstätten, messen sich zwei Schwertkämpfer miteinander, beobachtet vom Jarl, der vor seiner Haustür steht. Er ist ein breitschultriger Mann mit seegegerbter Haut, buschigen Brauen und ersten weißen Strähnen im dunkelblonden Haar.


Loki lenkt die Aufmerksamkeit der Götter auf die beiden Kämpfenden: „Schaut euch den Jungen an. Er ist schön, stark und so klug, wie ein dummer Bengel sein kann. Er hat vielleicht das Zeug zum Helden, Odin. Was meinst du, Freya, lässt er nicht das Herz jeder Frau schneller schlagen? Sieh dir sein Muskelspiel an. Ist er nicht genau das, was ihr alle liebt, meine … Genossen? Ein bisschen wie …“ Er wirft einen giftigen Blick auf die Runde der in sein Bild versunkenen Zuschauer und spuckt die nächsten Worte aus. „Wie euer braver Balder, nicht wahr? Der so perfekte –“ Sigyn drückt warnend seinen Oberschenkel, er zuckt, kommt zu sich und fährt fort. „Ja. Und auch ein Genießer der Frauen. Hört hin, was sein Vater sagt.“




Teil 1
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1. Kapitel
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„Beim Thing werben wir Havenar eine Braut.“


Eine ganze Weile hatte Jarl Hademut schweigend und reglos neben seiner Frau im Windschatten des Langhauses unter dem Vordach gestanden und zugesehen, wie sein mittlerer Sohn das Schwert mit kraftstrotzendem Übermut gegen seinen Onkel führte, bevor er sprach.


Ragnhilds Hände sanken für einen Augenblick in ihren Schoß, auf die langen derben Segeltuchbahnen, die sie dort zusammennähte. Sie hielt diese Arbeit für wichtig genug, um selbst Hand anzulegen, obwohl ihr Rang ihr längst erlaubt hätte, sie von anderen tun zu lassen. Das kurze Innehalten war das einzige Zeichen ihrer Überraschung. Den Blick wandte sie nicht von der Stelle, wo ihre Nadel die rotbraune mit der weißen Wollstoffkante verbinden sollte. Sie nahm die Arbeit wieder auf, ohne etwas zu erwidern.


„Warum sagst du nichts?“, forschte ihr Mann mit zusammengezogenen Brauen.


„Du hast es dir schon in den Kopf gesetzt“, sagte sie ruhig.


„Was stört dich daran?“


„Wenn du es beschlossen hast, wird es mich doch nicht stören.“


Hademuts Ausdruck wurde noch finsterer. Er trat ein Stück von Ragnhild fort, als fände er den Verlauf des Übungskampfes auf dem Hof so interessant, dass er genauer hinsehen musste. Dabei konnte er nicht mehr zählen, wie oft er seinen Bruder Erik schon mit Havenar hatte üben sehen. Sein Sohn war Erik noch unterlegen. Von der Muskelkraft her konnte Havenar mit seinen siebzehn Wintern kein ausgewachsener Krieger sein. In vielerlei Hinsicht war er es dennoch. In mancher zu sehr, Hademuts Meinung nach. Mit der Stiefelspitze trat er gegen den Holzpfosten, der das Vordach hielt. „Sag mir, was du darüber denkst“, sagte er.


„Der Junge ist unruhig. Wenn du ihm eine Frau aussuchst, die ihm nicht gefällt, werden wir in den nächsten Jahren nicht mehr viel von ihm zu sehen bekommen.“


Hademut zuckte mit den Schultern. „Ist mir recht, wenn er sich woanders austobt.“


„Du hast viel Wert darauf gelegt, dass deine Söhne von den richtigen Männern lernen. Ist das nun vorbei?“


Der spöttische Ton, der sich Hademuts breiter Brust entrang, lag zwischen Lachen und Husten. „Wüsste gern, von wem er seine merkwürdigen Ansichten hat. Wie ich es sehe, hat dein Sohn hauptsächlich gelernt, sich seine eigenen Regeln zu setzen. Kein Vorbild kann Havenar noch besser oder schlechter machen. Mag es einem gefallen oder nicht.“


Erik schlug unbarmherzig zu, die Übungsschwerter waren stumpf. Hademut wusste gut, wie schmerzhaft jeder Schlag seinem Sohn durch Muskeln und Knochen fuhr. Aufgeben würde er nicht. Das würde keiner seiner Söhne. Er wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ragnhild. „Immer wenn mir dieser Tage der Vater einer mannbaren Tochter zu gerade in die Augen sieht, dann warte ich darauf, dass er sagt, ich würde ihm etwas schulden, weil mein Sohn um seine Tochter herum war. Es sieht aus, als könne der Junge jedem Rock etwas abgewinnen. Nein, er bekommt eine Ehefrau, solange ich sie noch aussuchen kann. Mit etwas Glück wird sie ihn beschäftigen und mir Enkel geben, über deren Rechte und Ansehen ich mir nicht den Kopf zerbrechen muss.“


„Ich habe nie jemanden bezweifeln hören, dass Bjarne Havenars Sohn ist, egal von welcher Mutter er stammt.“


„Nein. Die Haare allein würden reichen. Die Bankbälger kommen ganz nach ihm.“ Sein Blick wanderte zur Haarkrone seiner Frau, durch die sich inzwischen weiße Strähnen zogen. Nur zwei von ihren Kindern hatten Ragnhilds auffallend helles Blond geerbt: Havenar und Framhild, ihre Jüngste. Die anderen vier waren dunkler, wie er selbst.


„Sauhund!“, brüllte Erik. Doch gleich darauf mischte sich sein Lachen in das von Havenar. Hademut drehte sich wieder um und sah die beiden Recken am Boden liegen. Havenar rappelte sich hoch und reichte seinem Onkel keuchend die Hand, um ihm aufzuhelfen. „Es war zu verlockend“, sagte er.


Erik klopfte sich ab und zuckte mit den Schultern. „Hätte dir dein Leben gerettet.“ Er hieb seinem Neffen auf den Rücken. „Wollen wir baden?“


Havenar ließ Schwert, Schild und Helm fallen und nickte. Erik warf seine Sachen dazu und sah sich kurz auf dem Hof um. Sein Blick blieb an einem Knecht hängen, der vor dem Stall fegte. „He du, Stallfeger! Räum auf“, rief er und folgte Havenar ins Männerhaus. Einen Moment darauf kam ein weiterer Knecht von dort und ging quer über den Hof zum Badehaus, um Feuer zu machen. Die Sonne verschwand hinter einigen Wolken, und sofort war zu spüren, dass der Frühling noch jung war.


Hademut fröstelte. „Ich bade auch“, murmelte er und bewegte sich Richtung Haustür, um sich von einer der Frauen ein Tuch geben zu lassen.


„Hast du schon eine Braut für ihn im Sinn?“ fragte Ragnhild, bevor er ins Haus gehen konnte.


„Ich denke noch darüber nach“, gab er zurück.


„Er wird tun, was du sagst“, sagte sie. Es klang wie eine Warnung.


Hademut warf ihr einen langen, mürrischen Blick zu. „Natürlich“, sagte er und ging hinein, ohne ihr spöttisches Lächeln zu sehen.




2. Kapitel


[image: ]


Noch zwei Jahre zuvor hätte Frygdis das Thing mit allen Sinnen genossen. Der Mai brach an, es war warm, und der Lagerplatz um Langsee schwirrte von buntem Leben. Zur Versammlung selbst gingen nur die ausgewählten freien Männer, aber das große Ereignis war auch für ihre Familien und die sie begleitenden Mägde und Knechte eine begehrte Abwechslung. Vorsicht war wie immer dabei angeraten. Auch schon vor zwei Jahren hätte Frygdis' Vater sie nie ohne Begleiter herumstreifen lassen. Blonde Mädchen wie sie waren eine umkämpfte Handelsware und schneller auf dem erzwungenen Weg nach Süden, als die Sippe ihr Verschwinden bemerkte. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der große, einohrige Giso nie weiter als zwei Schritte von ihr entfernt war. Er würde auf schmerzhafte Weise sein Leben verlieren, wenn ihr etwas zustieße, was er mit seiner Lanze hätte verhindern können. Als Kind hätte sie sich sicher gefühlt und wäre mit unbeschwerter Fröhlichkeit von Warenstand zu Warenstand geschlendert, um zu sehen, ob es ein Handelsgut zu entdecken gab, das ihr Vater ihr noch nicht unter seiner eigenen Ware gezeigt hatte: eine exotische Frucht oder fremdländischen Schmuck. Sie hätte von dem Silber, das er ihr zu dem Zweck gab, für sich und die anderen Mädchen etwas Besonderes zum Essen gekauft und kauend bei den Wettkämpfen mitgefiebert.


In diesem Jahr war alles weniger heiter. So vergnüglich die Spiele auf den unachtsamen Zuschauer wirkten, war die Stimmung doch angespannt. Seit langer Zeit machten sich die Sippen gegenseitig das Leben schwer, und es war stets eine Wanderung auf dünnem Eis, den Thingfrieden auch bei den Wettkämpfen zu wahren. Frygdis wusste darüber besser Bescheid als viele andere Mädchen, denn im Gegensatz zu ihnen hatte sie schweigend zugehört, wenn die Männer sprachen. In den Wochen vor diesem Thing hatte ihr Vater viel über die Verhältnisse zwischen den Sippen gesprochen, und der Grund betraf sie direkt. Er würde während des großen Treffens entscheiden, wen sie zum Mann bekam. Es gab keinen Zweifel daran, dass man ihn nach ihr fragen würde, denn Rodegang war einer der drei reichsten Händler in diesem Teil des Landes. Kostbarer noch als seine Habe waren seine Handelsbeziehungen, von denen jeder einen Vorteil haben würde, in dessen Familie seine einzige Tochter hineinheiratete.


Frygdis ging mit weit schwereren Schritten als sonst auf einem der Pfade zu den Kampfplätzen, wo sie ihre Freundinnen treffen wollte, und erinnerte sich an den Tag vor vielen Jahren, an dem sie zum letzten Mal geäußert hatte, keinen Ehemann zu wollen. Es war ihr sechster Winter gewesen, und Thorhild, ihre Mutter, hatte sie ein Kaninchen häuten lassen, was sie anwiderte. „Wozu muss ich das lernen, wenn es später doch die Thraele machen?“, maulte sie.


„Damit du weißt, was du anderen aufträgst. Außerdem steht nicht fest, was du später selbst tun musst. Ich jedenfalls will, dass du einem einfachen Karl eine ebenso gute Frau sein kannst wie einem hochstehenden Jarl.“


„Ich will gar keinen Mann.“


„Wenn es soweit ist, dann wirst du einen bekommen, ganz gleich, ob du willst.“


„Aber Mutter! Die Jungen sind so blöd.“


In Thorhilds Gesicht hatte sich nichts gerührt. „Ja“, hatte sie gesagt. „Umso wichtiger ist es, dass du eine kluge Frau wirst und weiter denkst als sie.“


Danach hatte sie ihre Verheiratung nie mehr angezweifelt und sich bemüht, eine kluge Frau zu werden. Das half ihr jedoch jetzt, wo sie die Entscheidung über ihre Zukunft vor Augen hatte, nicht über die ängstliche Unruhe hinweg, die sie ergriffen hatte, kaum dass sie auf Langsee eingetroffen waren.


Bisher hatte sie nicht die geringste Vorstellung, auf wen die Wahl ihres Vaters fallen würde, und schon im nächsten Frühjahr sollte sie dem Unbekannten in dessen Haus folgen.


Die Jarlssöhne waren von den anderen jungen freien Männern leicht zu unterscheiden. Jeder von ihnen trug ein Vermögen am Leib, mit dem er einem mittleren Bauern den Hof hätte abkaufen können. Je näher sie dem Ort kam, wo sich – dem Lärm nach zu urteilen – zwei Mannschaften um eine ausgestopfte Lämmerhaut balgten, desto mehr von den herausgeputzten Jungmännern sah sie. Sie selbst hatte auf die gleiche Weise einige ihrer besten und kostbarsten Dinge angelegt. Nicht zuletzt das bestimmte ihren Rang und die Gruppe derer, die für sie infrage kamen. Je wirrer das Gedränge wurde, durch das sie ging, desto häufiger fand sie Gelegenheit, den einen oder anderen unauffällig in Augenschein zu nehmen. Es waren so viele darunter, die ihr nicht gefielen – dürr, fett, kahl, mit Triefaugen oder schlechter Haut –, dass ihr eng ums Herz wurde. Früher war sie nie auf die Frage gestoßen, ob der Mann, dem sie gegeben würde, ihr gefallen könnte. Es war nicht das, was zählte.


Mit der Masse der möglichen Männer vor sich, hoffte sie auf einmal voller Sehnsucht, dass ihr Zukünftiger ihr wenigstens ein wenig gefallen würde. Genug, um nicht verabscheuen zu müssen, was ihre Pflicht war. Ihr Vater war ihr zugetan, aber er war auch ein kühler Rechner, daher konnte sie in dieser Sache kein Verständnis erwarten. Sie würde nicht einmal wagen zu äußern, was sie neben Wohlstand, Sicherheit und Achtung erhoffte. Zu stolz war er immer auf ihre Vernunft gewesen.


An der hinteren schmalen Seite des Spielfeldes standen ihre Basen und Freundinnen mit ihren Begleitern. Die Zuschauer drängten sich auf dem Weg dorthin so dicht, dass Frygdis anhielt, um Giso vorgehen und ihr den Weg bahnen zu lassen. Im gleichen Moment drängte einer der jungen Jarlssöhne an ihr vorbei. „He, Brunolf!“, rief er und stieß sie an. Flüchtig traf sein Blick den ihren. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er und war schon weiter, halb bei seinem braunhaarigen Freund angekommen, der sich weiter vorn zu ihm umgedreht hatte und wartete.


Frygdis stieg die Röte in die Wangen. Zu wissen, dass es solche wie diesen gab, die ihr gefielen, machte die Sache nicht besser.


„Na? Hat Hademut entschieden?“, fragte Brunolf, als Havenar bei ihm angekommen war.


Havenar zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Nachdem Gundakars Töchter alle vergeben sind, schwankt er zwischen Swidberts Ältester und Asmunds Base. Wie heißt sie noch?“


„Meinst du Armgard?“


Havenar legte die Stirn in Falten. „War es Armgard? Ich bin nicht sicher. Ich dachte, Armgard wäre … Ach, was soll es. Ich erfahre es früh genug.“


„Früh genug für was? Du nimmst es verblüffend ruhig. Warum handelst du dir nicht ein paar Jahre heraus? Ich könnte mich noch nicht damit abfinden.“


„Warum soll ich mich aufregen? Mutter wird dafür sorgen, dass sie eine tüchtige Frau ist, Vater zerbricht sich den Kopf über die Vorteile für die Sippe. Was mich betrifft, würde es mich freuen, wenn sie mich willig ins Bett nähme.“


„Was ist, wenn sie hässlich ist? Wenn du sie nicht magst?“


„Kinder kann man im Dunkeln machen, und wenn ich sie nicht mag, finde ich Besseres zu tun, als mit ihr im Haus zu sitzen.“


Brunolf grinste. „Mit einer allein wirst du sowieso nicht so viele Söhne zeugen, dass du zwei Langschiffe mit ihnen füllen kannst.“


Havenars Grinsen zeigte viel von seinen gesunden, weißen Zähnen. „Richtig. Dafür braucht es mehr als eine, und dabei wird das Vergnügen schon irgendwo zu finden sein.“ Sie teilten ein wenig anständiges Lachen, während sie sich weiter durch die Menschenmenge schoben und eine Stelle am Rand des Platzes fanden, wo sie gute Sicht hatten.


Havenar verfolgte nur mit schwacher Aufmerksamkeit, wie die Spieler versuchten, einander den Balg zu entreißen. Sein Entschluss, sich nicht aufzuregen, war echt. Die Gleichgültigkeit gegen den Zeitpunkt seiner Heirat ebenfalls. Eine schöne Frau würde ihn stolz machen, doch so wählerisch war er nicht. Und er kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er kein Mädchen aussuchen würde, das abstoßend aussah. Jede Frau hatte ihre körperlichen Vorzüge. Ihre Augen, ihre Brüste, ihre Haut oder ihren Hintern. Nur, ob es ihm nichts bedeutete, wie er sich mit ihr vertrug, darüber war er im Zweifel. Wenn er das Haus, welches er eines Tages haben wollte, der Obhut einer Frau überließe, wäre es zweifellos ein besseres Gefühl, mit dieser Frau in gutem Einvernehmen zu stehen. Und nicht weniger als die Obhut seines Hauses würde eine Frau aus bedeutender Familie mit Recht erwarten. Swidberts älteste Tochter hatte er nie gesehen, ebensowenig hatte er über sie gehört. Armgard, falls Brunolf mit dem Namen Recht hatte, war umgänglich. Mit ihr würde er reden können. Schön war sie nicht.


Er ließ seinen Blick zum Himmel schweifen und genoss die Pracht der leuchtenden Wolkenränder. Es war keine Absicht, dass sein Blick an der Stelle wieder herabfiel, wo eine kichernde und schwatzende Gruppe von sehr jungen Frauen beisammenstand. Genau die Art von Frauen, um die es ging. Sein Blick flog über sie. An keiner wäre er hängengeblieben, wäre es nicht so gewesen, dass die eine ihn direkt ansah. Als ihre Blicke sich trafen, wandte sie sofort den Kopf ab, aber es war eindeutig. Sie hatte ihn gemustert. Havenar lächelte. Es war die, die er eine Weile zuvor beinah umgerannt hatte. Dabei war sie gar nicht so klein, er hatte seine Augen nur schon bei Brunolf gehabt. Vielleicht hatte er sich nicht ausreichend entschuldigt, und sie trug es ihm nach. Sie war fast so hellhaarig wie er selbst, die Sonne ließ ihr Haar strahlen.


Ein Aufstöhnen ging durch die Zuschauer, die aufmerksamer bei der Sache waren als Havenar, und er sah zurück aufs Spielfeld.


„Das war schon der zweite Punkt, den die von Horich nicht verdient haben“, sagte Brunolf.


„Ich habe nicht hingesehen“, gab Havenar zu.


„Die Sonne kam gerade heraus, als einer von Asmund fangen wollte“, meinte Brunolf. „Er war geblendet.“


„Wie lange wird es noch dauern?“


„Horichs Mannschaft braucht nur noch den nächsten Punkt.“


„Kommst du danach mit zum hinteren Platz? Da werden Steine geworfen.“


„Vielleicht. Ist das da Guntrams Bruder? Dann wird der Rest der Sippe doch auch zusehen, oder? Weißt du, wo sie stehen?“


„Ich glaube nicht, dass sie alle hier sind. Swanhild habe ich allerdings gesehen, wenn es das ist, was du wissen willst. Sie trieb sich bei den mittleren Buden herum und schien dort noch lange nicht fertig zu sein, wenn ich richtig schätze.“


Havenar sah, wie Brunolf nachdenklich mit der Zunge seine Wange nach außen wölbte. Nach einigen Sekunden schweigenden Nachdenkens seufzte sein Freund. „Kannst du mich entbehren?“


Ein lautes Getöse aus Jubel und verärgertem Gestöhne brachte sie noch einmal zum Spiel zurück. Das neue Gedränge, das in der Menge ausbrach, und das Verhalten der Spieler verriet ihnen, dass Asmunds Männer verloren hatten.


„Ich sehe dich dann später“, sagte Brunolf und drängte in die entgegengesetzte Richtung zu der, die Havenar plante. Es war der Weg zu den mittleren Buden. Havenar blickte ihm kurz nach. Seit Swanhild Brunolf geohrfeigt hatte, schien sein Interesse an ihr gewaltig gewachsen. Das entzog sich Havenars Verständnis, und Brunolf tat und sagte nichts, um ihn zu erhellen. Er drehte sich um und bahnte sich zielstrebig seinen Weg.


Nach einigen Metern warf er einen beiläufigen Blick auf den Fleck, wo die schnatternden Maiden gestanden hatten. Offenbar warteten sie auf eine Lücke in dem Strom von Leuten, die sich zum hinteren Wettkampfplatz schoben. Die ersten beiden hatten gerade Glück und schlüpften mit ihren Begleitern in die Menge. Die nächsten beiden schnatterten wartend weiter. Die mit den hellen Haaren stand mit ihrem auffallend langen Beschützer etwas hinter ihnen und träumte vor sich hin. Ihr kindliches Gesicht brachte ihm zu Bewusstsein, wie jung seine Braut sein würde.


Wenn Havenar an Ehefrauen dachte, standen ihm immer Frauen wie seine Mutter oder seine älteste Schwester vor Augen, mit ihrer reifen Würde. Die Braut, die sein Vater ihm werben würde, würde nicht älter als diese dort sein. Fünfzehn Winter oder sechzehn. Jünger noch als die Frauen, die er bisher in sein Bett geholt hatte. Viel jünger als Maralde, die seine erste Bettgenossin gewesen war und mit der er seinen ersten Sohn gezeugt hatte.


An Maralde zu denken, verursachte ihm stets ein unangenehmes Gefühl etwa in der Mitte seines Schädelinneren. Er vermutete, dass dort sein Gewissen lauerte. Niemand auf Gammelby hatte so lange daran gezweifelt, dass der Junge von ihm war, wie er selbst. Sein Misstrauen war so giftig gewesen, dass ihnen schon vor der Geburt des Kindes klar gewesen war, dass es keinem von ihnen noch Freude machen würde, das Lager miteinander zu teilen, und Maralde war nach dem Kindbett mit seiner Einwilligung in das Bett zurückgekehrt, das sie vor seinem zu wärmen pflegte. Ersatz war schnell gefunden, doch ein leises Bedauern blieb, denn Unterhaltungen mit Maralde waren weit lohnender gewesen als mit den meisten anderen Mädchen.


Trotz seiner Vorbehalte hatte er seinen Sohn anerkannt, worüber er nun herzlich erleichtert war, wenn es damals auch mehr aus Trotz geschah. Nie hätte er der Sippe gegenüber eingestanden, dass der Respekt, den die anderen Männer ihm entgegenbrachten, vielleicht nicht groß genug war, um die Finger von einer Frau zu lassen, die er für sich beansprucht hatte. Und war er auch noch so jung und sie noch so sehr eine Hure gewesen, die eigentlich seinem Onkel Orm gehörte, dem Bruder seines Vaters. Überdeutlich erinnerte er sich an den Abend, an dem Orm sie zu ihm geschickt hatte. Vierzehn Winter war er alt gewesen und gerade von seiner ersten langen Handelsfahrt zurückgekehrt.


Der Menschenstrom um ihn bewegte sich kriechend langsam. Zwischen den Abgrenzungen der Plätze und den benachbarten Zelten hatte man zu wenig Raum gelassen. Ein paar Meter vor ihm gelang es den Begleitern der beiden nächsten jungen Frauen, einen Platz im Geschiebe für sie zu finden. Die Hellhaarige erwachte aus ihrem Tagtraum und bedeutete ihrem Begleiter etwas. Dieser nickte, trat vor und verschaffte ihr mit einigen respektgebietenden Bewegungen ihren eigenen Platz. Sie zog in der Menge ihren schönen, mit grün-goldenem Rautenmuster gewobenen Mantel enger zu. Eine kluge Maßnahme, fand Havenar. Das bot ihrem Schmuck wenigstens etwas Schutz vor leishändigen Dieben. Durch ein paar Lücken gelang es ihm, sein Vorankommen zu beschleunigen. Plötzlich war er nur noch wenige Schritte hinter ihr und musste ihren Nacken betrachten. Das ältere Paar, das unmittelbar vor ihm ging, verstellte ihm den Blick auf alles von ihr, was tiefer lag als ihre Schultern. Neugierig drehte sie den Kopf hierhin und dorthin, was ihren hübschen Hals noch besser zur Geltung brachte. Unaufgefordert sprang ihm eine wenig achtbare Stellung in den Sinn, in der man den Nacken einer Frau sehen konnte, während man sie beschlief. Keine Möglichkeit für Ehefrauen, vermutete er. Ein Grund mehr …


Fast wäre er gestolpert.


Was hatte sie dazu gebracht, sich nach hinten umzuwenden und ihn mit einem dermaßen gezielten Blick zu treffen? Als hätte sie seinen unziemlichen Gedanken gespürt. Hatte sie ihn angesehen oder durch ihn hindurchgesehen? Es war nicht zu entscheiden. Sie zeigte keine Gefühlsregung, wandte sich ab und folgte genau wie vorher ihrem Beschützer. Es dauerte eine Weile, bis sie zu einer Stelle am zweiten Kampfplatz kamen, von der aus man noch gut sah. Die anderen jungen Frauen ihrer Gruppe standen ein Stück weiter, doch sie schien der Ansicht zu sein, dass es bei ihnen schon zu eng war, und blieb stehen. Das Gleiche taten das ältere Paar, welches sich neben sie stellte, und ebenso Havenar an deren anderer Seite.


Auf dem Spielfeld wurden Steine geworfen, deren Größe mit jeder Runde zunahm. Am Ende stemmten die Wettkämpfer Felsbrocken. Ein Spiel, das wohl auch alle Jarlssöhne von Kindheit an spielten. Sich in einer so groben Fertigkeit öffentlich zu messen, wäre allerdings keinem von ihnen in den Sinn gekommen. Das überließ man den einfachen Männern.


Etwas Leichtes, Flatterndes berührte Havenars Wange und verschwand gleich wieder, sodass er die bereits halb gehobene Hand sinken ließ. Er drehte den Kopf, um den Falter zu sehen, doch er konnte nichts finden. Stattdessen entdeckte er, dass sie ihn schon wieder ansah. Und wieder den Blick fortriss, sobald seiner auf ihn traf. Havenar fragte sich, ob vielleicht etwas Leichtes und Flatterndes in seinem Kopf unterwegs war, so eigenartig war das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete. Er brauchte eine Weile, um es einzuordnen, und kam zu keinem sicheren Ergebnis. Am meisten Ähnlichkeit hatte es mit Unsicherheit. Doch er konnte sich kaum erinnern, wann er das letzte Mal unsicher gewesen war. Konnte es sein, dass ihr Blick so oft zu ihm zurückgezogen wurde, weil etwas an ihm nicht in Ordnung war? Er musste sich Mühe geben, nicht an sich herabzuschauen, um das zu überprüfen. Nichts an ihm war anders als sonst, rief er sich zur Ordnung. Und selbst wenn – seit wann kümmerte ihn das?


Neuankömmlinge schoben sie alle weiter zusammen, und Havenar richtete seine Augen entschlossen auf den Wettkampf.


Frygdis wusste, was sie immer wieder zu dem Mann hinsehen ließ. Es war nicht, dass er alles an gutem Aussehen hatte, was man von einem Mann erwarten durfte. Er musste es nicht scheuen, seine nackten Arme zu zeigen, und tat es, indem er seinen dunkelroten Mantel nach hinten geworfen trug. Breite goldene Reifen schmückten seine muskulösen Oberarme. Sein Bart und sein offenes Haar waren dicht und gepflegt, seine Kleidung und seine Waffen makellos und kostbar. In seiner Ausstattung zeigte sich der Reichtum seines Vaters, schloss Frygdis. Er war zu jung, um selbst schon viel erworben zu haben. Sein ansehnliches Äußeres allein hätte sie jedoch nicht dazu gebracht, sich der Peinlichkeit auszusetzen, ein weiteres Mal von ihm dabei erwischt zu werden, wie sie ihn betrachtete. Das zweite Mal, im Gedränge, hatte sie nicht gewusst, dass er hinter ihr ging. Ein merkwürdig angespanntes Gefühl im Nacken hatte sie nach hinten schauen lassen. Sie hoffte, dass es ihr gelungen war, ihren unerklärlich heftigen Schreck zu verbergen, als sie ihn dort sah.


Er für seinen Teil hatte wie ertappt ausgesehen. Wahrscheinlich hatte er sie angestarrt. Spätestens nach diesem Zusammenstoß hätte sie sich hüten müssen, ihm weitere Aufmerksamkeit zu schenken, aber sie konnte sich nicht bezwingen. Es waren seine Haltung, seine Bewegungen. Sich aufrecht und stolz zu bewegen, machte viele Männer zu steifrückigen und schwerfüßigen Protzen. Diesem da stand sein Stolz ganz natürlich, wie einem schönen Tier.


Während sie ihn am Rand des Kampfplatzes zum zweiten Mal verstohlen musterte und ihren Blick über das Profil mit der großen, geraden Nase und dem Entschlossenheit ausstrahlenden Kiefer huschen ließ, überlegte sie, ob er der Älteste seines Vaters war. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie über die Jarle wusste, die ihr Vater häufiger erwähnte, kam aber nicht weit. Er zuckte mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen, und seine klarblauen Augen erwischten sie beim Starren. Rasch wandte sie den Kopf ab. Sie spürte, wie sein Blick kurz an ihr hing, und musste sich mühen, ihren beschämten, schnellen Herzschlag nicht offenkundig zu machen.


Es wurde enger, wo sie standen, alle rückten zusammen. Das Paar zwischen ihm und ihr beschloss, nicht weiter zuzusehen, und dann stand er mit verschränkten Armen genau neben ihr.


„Was starrst du mich so an, Mädchen?“, fragte Havenar und behielt dabei verbissen die Wettkämpfer im Auge. Eigentlich hatte er freundlicher fragen wollen.


Frygdis konnte nun nicht mehr alles verbergen, was in ihr vorging. Ihr Gesicht glühte, während sie ebenfalls verkrampft auf den Kampfplatz sah. „Ich bitte um Verzeihung.“


Havenar war verblüfft. Ihre Stimme. Das war etwas, das ihm bisher bei seiner Sammlung von Vorzügen entgangen war. Gewiss gab es Frauenstimmen, die deren ansehnliche Besitzerin schlagartig hässlich machten, wenn man sie zum ersten Mal hörte. Dass ihn aber die Stimme einer Frau als so reizvoll berührte, dass er allen anderen Dingen an ihr einen zweiten Blick zuwenden wollte, war eine neue Erfahrung. Er sah zur Seite und entdeckte die süße Verlegenheitsröte ihrer Wangen.


„Es stört mich nicht. Solange es nicht ist, weil ich dich beleidigt habe.“


Mit blanker Verwunderung in den Augen wandte sie ihm das Gesicht zu und erwiderte seinen Blick. Havenar wollte weitersprechen, etwas Galantes sagen, etwas Beruhigendes, etwas Freundliches, aber ihm fiel nichts ein, obwohl es ihm gewöhnlich ein Leichtes war. Seine Augen hatten ein kühles Blau, ihres war warm und gefleckt. War sie schön? Seine Urteilskraft war gelähmt. Es schien auch nicht wichtig, weil er sowieso nicht aufhören wollte, sie anzusehen. Sein Verstand jagte dem Grund dafür erfolglos nach. Was war das für ein Mädchen? Warum war er von ihr so angetan?


Trotz ihres rasenden Herzens hielt Frygdis seinem Blick tapfer stand. Sie wehrte sich fieberhaft gegen ihre Verwirrung. Hatte sie ihn vor diesem Tag schon einmal gesehen? Ihr war so, aber es war nicht möglich, sie hätte sich sicher daran erinnert. „Wer bist du?“, fragte sie endlich und bemerkte, wie seine Augen anfingen zu lächeln.


„Havenar Hademutsson“, sagte er.


Nun wusste Frygdis, wo sie ihn einzuordnen hatte. Sein Vater war Jarl über den größten Teil von Angeln, Havenar war der Zweitälteste und hatte schon einen Ruf als Seefahrer. Vielleicht war der Reichtum, den er an sich trug, doch sein eigener.


Das Gespräch, das sie auf so eigenartige Weise begonnen hatten, sollte nicht stattfinden, sagte Frygdis’ Vernunft. Es war weder schicklich, noch hatten sie einander mit Höflichkeit behandelt. Noch unhöflicher wäre es allerdings, es hastig zu beenden, fand Frygdis, und eigentlich hatte sie keine Scheu vor ihm, schließlich hatte sie Halbbrüder in seinem Alter. „Habt ihr auf dem Thing etwas zu klären?“ erkundigte sie sich.


Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie weiter freundlich an. Sein Bart war so gezähmt, dass man sein Lächeln gut sehen konnte. Das gefiel ihr. „Mein Vater will mir hier meine Braut werben. Das ist dieses Jahr sein wichtigstes Anliegen.“


Nun musste sie auch lächeln, wich seinem Blick dabei aber aus und sah wieder auf die Wettkämpfer. „Du bekommst also eine Frau, und ich einen Mann. Welche wird es, weißt du das schon?“


Havenar sah sie weiter von der Seite an und wünschte, sie würde einmal in seine Richtung lächeln, damit er ihre Augen dabei sehen konnte. „Weißt du, wen du nehmen wirst?“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht viel zu entscheiden haben. Mein Vater setzt einen hohen Preis.“


„Mit Recht.“ Havenar verfluchte seine Zunge. Seine Unverschämtheit würde sie vertreiben.


Sie sah ihn wieder an, mit gefurchter Stirn. „Was weißt denn du?“


Ihr belustigter Ton ließ ihn aufatmen. Sie war nicht spröde. „Ich habe ja Augen. Hast du deinen Mantel selbst gemacht?“


„Schon, aber das können viele.“


„Aber nicht viele sehen dabei aus wie Freya selbst.“


Nun wurde Frygdis tiefrot. Er schien es nicht als Spott zu meinen. „Du beleidigst die Göttin und bringst mich in Verlegenheit. Ich sollte nicht mit dir sprechen.“


Sein Auflachen klang warm und beruhigte sie etwas. „Es liegt keine Schande im Sprechen. Zumal dein Begleiter nicht gut hört, sonst hätte er sich wohl schon geregt, oder? Was hast du von dem Spiel vorhin gehalten?“


Frygdis stieß abfällig die Luft aus, hielt sich jedoch gleich wieder zurück. „Thor war mit König Horichs Leuten“, sagte sie nur.


„Man fragt sich allgemein, wie lange er das noch sein wird“, meinte Havenar, mehr zu sich selbst, und war ein weiteres Mal verblüfft, weil sie sich ihm plötzlich wieder zuwandte und ihn mit einem durchdringend forschenden Blick bedachte. Er hätte gern gehört, ob sie eine Meinung über König Horich hatte, aber das ging zu weit. „Huldigst du Thor?“, fragte er stattdessen.


Frygdis entspannte sich. Es hätte sie brennend interessiert, wie er zu Horichs Sache stand, doch er wäre leichtfertig gewesen, wenn er zu ihr davon gesprochen hätte, ohne sie zu kennen. Sie deutete ein Schulterzucken an und wandte ihr Lächeln wieder ab. „Meine Mutter heißt Thorhild. Wem huldigst denn du?“


„Meinem starken Arm.“


„Hast du nur einen?“


Havenar wandte sein Lächeln ebenfalls dem Spielfeld zu. „Da hast du gleich meine schwache Stelle gefunden, Thorhildsdottir. Mit Links bin ich weniger gut als mit Rechts.“


„Es hat schon manchem Mann das Leben gerettet, dass er es war. Du solltest üben.“


„Wie es mich freut, dass du dich um mein Leben sorgst! Was ist mit dir – streichelst du mit Links so sanft wie mit Rechts?“


Beinah hätte Frygdis laut gelacht. Er war frech, aber er machte ihr Spaß. „Meine Ohrfeigen treffen mit Links so genau wie mit Rechts.“ Dann war sie zur Abwechslung tatsächlich gebannt von dem, was sie auf dem Platz sah, und sie vergaß sich für einen Moment. Aufgeregt stieß sie ihn mit dem Ellbogen an. „Sieh dir das an! Das wird kaum zu schlagen sein. Kennst du den?“


„Das ist Thorwald. Sein Vater ist einer von unseren Männern.“


„Er ist stark.“


Havenar blickte zur Seite und sah eine Bewunderung in ihren Augen flackern, die ihn reizte. „Du wünschst dir wohl einen starken Mann.“


Wider ihre Vernunft wandte sich Frygdis ihm erneut zu, und gegen ihren Willen glitt ihr Blick blitzschnell von seinen Augen über seine Arme zu den Schultern und wanderte seine Brust hinab, bis sie ihn beschämt am Boden ruhen ließ. „Du solltest wirklich nicht so mit mir sprechen. Ich wünsche das, was mein Vater wünscht.“


„Natürlich. Genau wie ich.“ Havenar seufzte. „Mein Vater wünscht meist mit kühler Vernunft.“


„Mein Vater hieße Vernunft, wenn er keinen anderen Namen hätte“, murmelte Frygdis.


„Wie heißt er?“, wollte Havenar wissen.


„Rodegang mit den acht Schiffen.“


Havenar biss sich auf die Lippen. „Ach“, sagte er.


Scheu stahl sich Frygdis Blick aufwärts. „Ach?“


„Wir sind uns schon begegnet“, erklärte er. „Der Gischtrenner meines Onkels hat einmal einem Knorr von ihm die Fahrt genommen, als es ums Anlegen ging. Er war wütend, hat aber nichts gesagt.“


„Ist der Gischtrenner ein Zauberschiff, dass er sich selbst lenkt?“


Havenar schüttelte grinsend den Kopf. „Er ist kein bisschen eigensinnig, sondern der Hand des Steuermannes vollendet gefügig. Es ist ein großes Vergnügen, ihn zu segeln.“


„Und anderen die Fahrt zu nehmen.“


„Auch das.“


„Ein eigenes Schiff hast du wohl noch nicht?“


„Ich habe einen Schwager, der ein guter Bootsbauer ist. Er hat meinen Brüdern und mir geholfen, eine feine Schnigge zu bauen. Kielvogel heißt sie, und so fliegt sie auch. Diesen Sommer bringen wir sie zum ersten Mal weit hinaus.“


„Wohin wollt ihr denn?“


„Nach Westen. Dahin, wo das Ufer funkelt.“


„Natürlich. Wie viele Brüder hast du?“


„Drei. Aber den Kleinen werden sie uns dieses Jahr noch nicht mitgeben. Er ist dreizehn. Dafür habe ich noch zwei Freunde, mit denen ich mir Bruderschaft geschworen habe, und der Rest wird sich schnell finden. Bist du schon gesegelt?“


„Ich habe einen Stiefbruder, der mit mir zum Zeitvertreib auf der Schley gesegelt ist, wenn wir mit Vater in Haithabu waren. Auf eine lange Fahrt würden sie mich nie mitnehmen. Und eigentlich mag ich auch nicht, obwohl mir das Segeln gefällt.“


„Ist besser, dass du nichtfahren magst. Sollst lieber heil bleiben.“


Die Wärme seiner Stimme ließ Frygdis wohlig schaudern und gleich darauf feststellen, dass in ihr ein Wunsch erwachte, der sie unglücklich machen würde. Sie musste fort von ihm, bevor es noch ärger wurde.


„Hab ich dich gekränkt?“, fragte er verwundert.


Sie schüttelte den Kopf und verstieß ein weiteres Mal gegen ihre Vernunft, indem sie blieb. „Wirst du deine Frau mit auf deine Fahrten nehmen?“


Havenar fragte sich, wohin sein Verstand geraten war. Mit jedem Moment, den er sich länger mit ihr unterhielt, wurde es wahrscheinlicher, dass es deshalb böses Blut gab. Es war gut möglich, dass ihr Vater sie innerhalb der letzten Stunde jemandem versprochen hatte, der gleich befremdet hinter ihnen stehen würde. Aber vielleicht sah er sie nie wieder, wenn er jetzt ging, es sei denn … Was hatte sie gefragt? Seine Frau.


„Oh ja“, sagte er. „Denn wahrscheinlich wird sie rudern wie ein Mann und so hässlich sein, dass keiner sie für eine Frau hält. Vielleicht ist sie auch so streitsüchtig und giftig, dass ich sie gern schnell wieder los wäre. Sie fährt also mit.“


Sie lachte kurz und hell auf. „Als Kind war ich oft neidisch auf die Jungen“, meinte sie.


„Ich war immer neidisch auf Mutter“, gab er zurück, und sie lachte wieder.


„Warum das?“


„Weil sie den Schlüssel zum Honigkasten hatte.“


Endlich bekam er seine Belohnung. Strahlend lächelte sie ihn an. „Du hast ein schönes Lächeln“, sagte er, worauf das Lächeln verschwand und sie ihm ganz ernst in die Augen sah. Wieder waren ihm alle Worte geraubt.


„Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir hier zusammen stehen“, sagte sie bedrückt.


Havenar nickte, blieb aber stehen. Genau wie sie.


Beide sahen sie schweigend eine lange Weile den fliegenden Steinen zu. „Glaubst du, dass Horichs Glück halten wird?“ fragte Havenar unvermittelt.


Frygdis zuckte innerlich. An der Spannung in seiner Stimme konnte sie merken, dass er nicht leichtfertig fragte. Er machte ihr ein gewagtes Vertrauensangebot und bewies dem Verstand eines fünfzehnjährigen Mädchens mehr Achtung als die meisten Männer dem einer erwachsenen Frau. „Er hat sich zu wenig Freunde gemacht, die sein Glück schützen würden, wenn ein anderer kommt, der etwas mehr verspricht. Und der wird kommen“, sagte sie. „Ich habe gehört, dass viele wütend sind, weil Horich seine norwegischen Freunde plündern lässt, obwohl er die Schiffe und Männer hätte, ihnen den Strandgang zu verderben.“


Havenar war zufrieden, dass er richtig geschätzt hatte. Sie hatte eine Ansicht. „Männer und Schiffe von denen, die von ihm Hilfe wollten. Mein Vater behält seine Küste lieber selbst im Auge“, meinte er.


„Habt ihr Horich zugeschworen?“


„Wir halten nicht viel vom Zuschwören“, erwiderte er mit einem spöttischen Lächeln.


Auch Frygdis lächelte wieder. „Solange man euch zuschwört, wahrscheinlich schon. Denkst du übrigens auch, dass Thorwald gewonnen hat?“


Mit gerunzelter Stirn sah Havenar zu der Rotte von Wettkämpfern hinüber, die sich um den Schiedsrichter sammelten. Seufzend zuckte er mit den Schultern und reckte sich dann. „Ich weiß nicht. Mir scheinen heute alle Ergebnisse zu entgehen.“


„Wirst du selbst irgendwo teilnehmen?“


„Nein. Vater hielt es für nicht angebracht, mich eine blutige Nase riskieren zu lassen. Vielleicht morgen Abend beim Fackelschießen, wenn …“


„Haven!“, brüllte eine tiefe Männerstimme schräg hinter ihnen.


„Das ist Vitgeir“, sagte Havenar leise und hastig. „Mein Bruder. Leb wohl.“ Er wandte sich seinem Bruder zu und machte Anstalten, sie stehenzulassen.


Frygdis warf einen Blick auf den breit gebauten Ankömmling und hob überrascht die Brauen, als sie dessen einfache Kleidung bemerkte. „Bruder?“, fragte sie.


„Halbbruder“, erklärte er im Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um und sah ihr in die Augen. „Wie heißt du?“


Sie schluckte und fragte sich, warum gerade nun ihr Gesicht wieder anfing zu glühen. „Frygdis.“


„Thor sei mit dir, Frygdis“, meinte er. „Und wer sonst noch nützt.“


Sie erwiderte sein Lächeln, und er ging.


„Wer war denn das?“ fragte Vitgeir.


„Wer?“


Vitgeir musterte seinen jüngeren Halbbruder mit sarkastischer Miene. „Setz dich ruhig nah zu den Nesseln.“ Er griff nach Havenars Schulter und drehte ihn um. „Wir müssen da lang. Wolfger kommt von der anderen Seite um den Platz, wir haben dich gesucht.“


„Warum?“


„Scheint, als hätte Vater Entscheidungen getroffen, oder was vermutest du?“


„Hätte ja sein können, dass ihr eine schöne Stunde mit mir verbringen wollt.“


„Gern später, wenn du deiner Braut vorgestellt bist.“


„Hat er schon gesagt …?“


„Keine Andeutung.“


„Wann heiratest du, Vitgeir?“


„Ich bringe jeden Tag ein Dankopfer dar, an dem Vater mich wieder übersehen hat.“


„Was ihr nur alle habt.“


„Die wenigsten sind so für Weiber wie du. Ein Bär vor meiner Nase scheint mir angenehmer als ein Weib mit Ansprüchen. Du hast taube und blinde Flecken dafür.“


Havenar grinste. „Meine Mädchen haben wenig Ansprüche, und die, die sie haben, erfülle ich mit Vergnügen.“


Vitgeir lachte. „Vielleicht haben diese Frauen auch taube und blinde Flecken für dich, was weiß ich. Mit deiner Gattin wird es jedenfalls anders sein. Sie wird sich auch kaum wortlos damit abfinden, dass du neben ihr drei andere hast. Da ist Wolfger, wir können umkehren.“


Man hätte den Mann, der auf sie zukam, mit Havenar verwechseln können, wenn nicht das verschiedenfarbige Haar gewesen wäre. Sie hatten die gleiche Größe und das gleiche Profil, und wo man die fünf Jahre Altersunterschied in ihren Gesichtern hätte bemerken können, verhinderte es der Bart, den sie in ähnlicher Weise trugen. Vitgeir neben ihnen war kleiner, der Dunkelste von ihnen, und sein Bart verbarg mehr von seinem Gesicht. Ihn hätte man leicht für den Ältesten gehalten, obgleich er ein Jahr jünger war als Wolfger.


„Ist es nicht spannend?“, fragte Wolfger belustigt, als er bei ihnen ankam. „Gleich wissen wir, wie lang deine nächsten Fahrten werden.“


„Ach, hört doch auf. So schlecht wird er es nicht mit mir meinen“, wehrte Havenar ab.


„Wart's nur ab“, meinte Wolfger. „Am liebsten würde er dir eine geben, die dir an Kraft überlegen ist und ihre Regeln mit der Faust gegen dich durchsetzt.“


Vitgeir grinste breit. „Ich hoffe, er findet so eine. Ich würde gern zusehen.“


„Nächtelang werden sie nichts anderes tun, als Ringkämpfe austragen“, sagte Wolfger, in sich hineinlachend. „Und wenn er zu seinen anderen Weibchen will …“


Vitgeir verlor plötzlich seine Heiterkeit und wurde starr. „Da schwebt Thors Hammer. Von vorn kommt Ärger, Wolf.“


Wolfger und Havenar folgten seinem Blick und fanden eine Gruppe von sechs jungen Männern, die ihnen im Gedränge entgegenkamen.


„Was das Gesetz mit uns macht, wird harmlos sein gegen das, was Vater uns antut, wenn wir uns hier auf Streit einlassen“, murmelte Wolfger.


„Hoffen wir, dass die Fjord-Kröten Respekt vor dem Thing haben“, bemerkte Vitgeir.


„Was habt ihr diesmal für Streit mit Olof?“ wollte Havenar wissen.


„Mit dem weniger“, sagte Wolfger. „Den anderen sind wir letzten Herbst in Ostjütland begegnet. Sie wollten nicht, dass wir ihre Eichen mitnehmen.“


„Die Eichen, die ihr für Herjulf geholt habt? Ts, wie unverständig von ihnen. Wir waren Herjulf das Holz doch schuldig“, meinte Havenar, während seine Hand wie die seiner Brüder mit einer geübten geschmeidigen Bewegung sicherstellte, dass ihr auf dem Weg zu Schwert, Axt und Dolch nichts im Weg war. Gleichzeitig bemerkte er ähnliche Gesten bei den anderen, die sie ihrerseits ebenfalls längst entdeckt hatten.


„Ich grüße dich, Olof“, sagte Wolfger, als sie auf gleicher Höhe waren. „Wer sind deine neuen Freunde?“


„Leute, die sich nicht gern etwas nehmen lassen“, erwiderte Jarl Thorolfs Sohn Olof mit finster zusammengekniffenen Augenbrauen.


„Will man sich nichts nehmen lassen, muss man das Festhalten lernen“, gab Wolfger zurück.


„Ist mir neu, dass ihr so viel vom Festhalten versteht, Hademutsson“, sagte Olof.


„Bei schleichenden Dieben macht man sich nicht die Mühe, ernsthaft die Hand zu heben“, meinte Vitgeir abfällig. „Kriecher werden irgendwann von Kriechern erschlagen.“


„War deine Mutter eigentlich eine Sklavin oder nur eine Hure?“, fragte nun einer von den anderen mit rotem Kopf.


Vitgeir lächelte kalt. „Nur eine Hure, aber eine von den besten. Und was ist mit dir, bist du nicht sechs Monate nach der langen Reise deines Vaters geboren?“


Die Hand des anderen zuckte, doch sein Freund hielt ihn zurück. „Es wird noch Gelegenheit geben. Nach dem Thing“, sagte er leise. Der erste schüttelte ihn ab. „Ich schlag mich doch nicht mit dem Sohn einer Hure.“


Wolfger stieß Vitgeir an, damit er weiterging. „Und von den unseren schlägt sich niemand mit Nachfahren von Schlammschnecken.“


Woraufhin Olof und seine Begleiter noch einmal starr wurden, einen Augenblick über die Schwere der Beleidigung nachdachten und dann ihre Hände zu den Knäufen fahren ließen.


Havenar, der als Letzter ging, lächelte über die Schulter zurück. „Fühlt ihr euch beschrieben?“


„Mit dir und deinen Freunden steht auch noch etwas offen, Havenar Hademutsson. Unsere Fischer wissen genau, wer bei uns vor Silveid wildert.“


„Euch gehört nicht das Meer, Olof Thorolfsson. Ohnehin gehört euch weniger, als ihr glaubt“, rief Havenar zurück und schloss zu seinen Brüdern auf. „Gierige Hofköter“, setzte er leise hinzu, als er neben ihnen ging.


Wolfgers Hand lag noch auf Vitgeirs Schulter, und er lachte, doch Vitgeirs Miene war düster. „Zieh nicht so eine saure Fluppe, Vit Hurensohn“, sagte Wolfger und hieb ihm auf den Rücken. „Jede von unseren Huren taugt mehr als deren Ehefrauen. Das war immer so und wird so bleiben. Oder, Havenar – was meinst du?“


„Ich meine, dass du jedenfalls nicht viel davon verstehst. Du bist nun wirklich kein Freund von Vielseitigkeit, was weibliche Gesellschaft betrifft. Du warst Luitgard fast treu, als sie noch lebte, und seit du deine mollige Brigid im Bett hast, hältst du auch wenig von Abwechslung.“


„Gewohnheiten haben ihre Vorteile.“


Havenar prüfte seinen Bruder mit einem vorsichtigen Blick, bevor er weitersprach. „Mit diesen Gewohnheiten wird Vater dich auf Dauer nicht in Ruhe lassen. Du bist sicher sein nächstes Ziel. Luitgard ist länger als ein Jahr tot.“


„Ich habe ihm gesagt, dass ich noch nicht wieder will.“


„Es schien damals gar nicht so, als hätte es dich sehr getroffen.“


Wolfger zuckte mit den Schultern und legte die Stirn in Falten. „Weiß nicht. Ich hatte mich eben gerade an sie gewöhnt. Ich will nicht schon wieder von vorne anfangen.“


Mittlerweile hatten sie den Weg an den Wettkampfplätzen entlang zurückgelegt und waren an der Ecke ihres Lagerplatzes angekommen. Zwischen den nur von Wachen bevölkerten Zelten von Hademuts Männern hindurch gelangten sie schnell vor das große Zelt, welches sie mit dem Jarl zusammen bewohnten, und wo ihr Vater Hademut jetzt mit Ragnhild auf sie wartete.


„Eigentlich müssen wir nicht mit hinein“, meinte Vitgeir. „Wir sollten ihn nur abliefern.“


„Wie wahr“, stimmte Wolfger zu. „Aber ich begleite dich, falls du gleich gehen willst, um dir deine Braut anzusehen, Haven.“


Es war hell und aufgeräumt im Jarlszelt. Das lag daran, dass seine Mutter mitgereist war, wusste Havenar. Wenn die Männer allein reisten, wirkte das Zelt seines Vaters nie so prächtig. Eindrucksvoll saßen Hademut und Ragnhild nebeneinander auf den hölzernen Prunksesseln, die für Gelegenheiten wie diese mitgeführt wurden. Gelegenheiten, bei denen der Jarl seinen Worten zusätzlichen Respekt verschaffen wollte. Havenar hatte derartige Rituale von Kind an durchschaut, doch ganz verfehlten sie auch bei ihm nicht ihre Wirkung.


„Ich habe mich umgehört und meine Entscheidung gefällt“, sagte Hademut gewichtig.


„Armgard oder Swidberts Tochter?“, fragte Havenar, plötzlich unerklärlich unruhig.


„Keine von beiden. Du darfst noch mal raten“, sagte Hademut scherzend, doch sein Sohn nahm es weniger heiter als sonst. Havenar rang sichtlich mit der Entscheidung zwischen Sprechen und Sich-die-Zunge-Abbeißen, ließ seinen Blick fahrig über die Webmatten und Felle wandern, mit denen das Zelt ausgelegt war. Hademut kniff misstrauisch die Augen zusammen, während Ragnhild, die neben ihm auf dem Hochsitz saß, ihren Sohn nur unbewegt beobachtete.


Schließlich zuckte Havenar mit den Schultern. „Was würdest du tun, wenn ich selbst ein Mädchen wüsste, das ich will?“, wandte er sich an seinen Vater.


„Du willst viel zu viele Mädchen. Das ist ein Grund, warum wir hier sind.“


„Das meine ich nicht. Ich meine so eine Frau, wie du sie dir vorstellst. Eine Ehefrau von Rang.“


„Genau so eine haben wir für dich im Auge. Ich habe mich erinnert, dass Asmund ein Mündel hat, die eine Nichte von Swidberts Halbschwester aus Jütland ist. Damit hätten wir beide Verbindungen nicht zu eng und nicht zu lose, und neben dir wirbt nur ein anderer um sie. Sei ein bisschen nett zu Asmund und Gale, dann wird sie dein.“


„Gale? Ich kenne Gale. Ich muss sitzen, um ihr in die Augen sehen zu können, und ihre Stimme ist so dünn, dass sie nicht einmal zwei von meinen Söhnen übertönen wird. Man wird ständig auf der Suche nach ihr sein, weil sie zwischen uns nicht wiederzufinden ist.“


„Die Verbindung ist gut, Havenar. Und klein, wie die Frauen in Swidberts Linie gelegentlich sind, bringen sie doch wacker Nachwuchs auf die Welt, was dir gefallen dürfte.“


„Sie wird dem anderen den Vorzug geben. In der ganzen Zeit, die ich bei Asmunds Sippe war, hat sie mit mir kein Wort gewechselt.“


Hademuts Züge begannen hart zu werden. „Da wart ihr noch Kinder. Jetzt bist du hoffentlich ein Mann und wirst Entschlossenheit zeigen.“


Havenar fragte sich, wie er noch vor so kurzer Zeit Brunolf gegenüber seinen Gleichmut in dieser Sache hatte beteuern können. „Wie soll ich? Sie interessiert mich nicht. Ich bin jetzt schon davon überzeugt, dass sie mich nicht reizt. Das wird sie merken.“


Inzwischen zeigte sich Zornröte in Hademuts Gesicht, und seine Fingerknöchel wurden hell, als seine Hände sich fest um die Armlehnen des Hochsitzes schlossen. „Du wirst tun, was …“


In Ragnhild rief die gelassene Unschuld, mit der Havenar seinen mächtigen Vater ansah, die gleichen Erinnerungen wach wie in Hademut, nur fand sie es amüsanter als der, wenn sie es auch nie gezeigt hätte. Havenar hatte in seiner Kindheit eine Art entwickelt, unliebsame Anordnungen übereifrig zu befolgen, die einen oft wünschen ließ, man hätte sie ihm nie erteilt. Das hatte seinen Vater Beherrschung gelehrt, was ihn anging. Sie war neugierig, was Havenar diesmal tun würde, doch letztlich würde sie selbst mitwirken, damit ihr Mann seinen Willen bekam. Sie hatte sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie bald wieder eine Schwiegertochter haben würde, der sie beibringen konnte, für Gammelbys Wohl zu sorgen. Auch wenn es eigentlich an Wolfger gewesen wäre, ihr diese Nachfolgerin zu bringen.


„Natürlich“, beschwichtigte Havenar seinen Vater. „Ich werde tun, was du sagst. Lieber wäre mir allerdings eine andere. Willst du nicht wissen, welche?“


Hademuts Stimme klang gepresst, nachdem er sich zu einer ruhigen Antwort durchgerungen hatte. „Bei allen Göttern, du sturer Hund. Welche also?“


Havenar hatte wenig Hoffnung, aber einen Versuch musste er wenigstens machen. „Frygdis Thorhildsdottir. Rodegangs Tochter.“


Es kam, was er erwartet hatte.


„Kommt nicht infrage.“


„Warum nicht?“


„Das weißt du genau. Ich kann Rodegang nicht ausstehen. Er würde seine Mutter verkaufen und dem Käufer die Füße waschen, wenn es Gewinn verspräche.“


„Damit hat er es weit gebracht.“


„Reichtum ist nicht alles.“


„Frygdis gefällt mir.“


„Schlag sie dir aus dem Sinn. Weißt du, dass ihre Mutter aus Norwegen stammt?“


„Sie ist … Komm, Vater, Rodegang wäre dir nützlich genug.“


„Es ist nicht nur, dass ich ihn nicht mag. Um seine Tochter wirbt auch Olof Thorolfsson. Ich werde nicht gegen ihn für dich um sie werben. Es wäre eine Schmach, wenn Rodegang ihm den Vorzug gibt.“


„Und was ist, wenn ich sie dazu bringe, dass sie ihren Vater nach mir fragt?“


Hademut sah ihn entsetzt an. „Sag nicht, dass du schon etwas getan hast, das mich teuer kommen wird! Ich gönne weder Rodegang noch Thorolfs Schweinerotte viel Gutes, aber du wirst dich unterstehen, sie uns hier alle auf den Hals zu laden. Bleib dem ganzen streitsüchtigen Gaunerhaufen fern.“


Havenar stieß resigniert die Luft aus. „Nun, das war mein Versuch. Also Gale.“ Er bemühte sich, die Leere, die sich bei der Vorstellung einer Ehe mit Gale in ihm ausbreitete, nicht überhandnehmen zu lassen.


Weder Hademut noch Ragnhild fühlten sich durch sein Nachgeben beruhigt, doch der fehlende Schalk in seinen Augen ließ sie zumindest annehmen, dass er keine von seinen üblichen Ideen zu Hademuts Anordnung hatte.


„Füg dich“, sagte Ragnhild leise, woraufhin Havenar sie ernst ansah und nickte.


Solange Havenar neben ihr gestanden hatte, hatte Frygdis keinen Gedanken an die anderen Mädchen verschwendet. Sie war erleichtert, dass von ihnen nichts mehr zu sehen war, und hoffte, dass sie vor langer Zeit gegangen waren und sie nicht bemerkt hatten. Auf dem Platz wurde gerade ein Handwagen mit einem großen Bierfass zum Sieger gebracht. Es war Thorwald. Er nahm seinen Preis in Empfang und zog ihn hinter sich her, von zwei Männern begleitet, deren Hilfe er ablehnte. Sein dröhnendes Lachen passte zu seiner beeindruckenden Größe und seinem wilden Aussehen. Mit der wüsten roten Mähne, dem gewaltigen Brustkorb und den schweren Bewegungen hatte er etwas von einem Riesen. Er musste Havenar fast um Haupteslänge überragen, glaubte Frygdis. Sicher war er ein entsetzlicher Anblick, wenn er seine Streitaxt in Händen hielt. Sie schauderte, und ihre Gänsehaut hielt sich, als sie merkte, dass er genau auf sie zukam. Allerdings steuerte er nur eine Lücke in der Abzäunung an, die ein paar Schritte von ihrem Standort entfernt lag. Als er seinen Handwagen hindurchgezogen hatte und weiterging, entstand hinter ihm eine Schneise in der Menge.


Frygdis gab Giso ein Zeichen und folgte Thorwald. Im Kielwasser seines Bierfasses kamen sie leicht voran.


Manchmal hatte sie selbst schon den Verdacht gehabt, dass Giso Einohr taub war. Taub und stumm. Doch mittlerweile hatte sie ihn kurze Bemerkungen mit den anderen Knechten tauschen hören, sodass es wohl doch seine Wahl war, wenn er schwieg und tat, als würde er nicht verstehen, was vor sich ging. Offensichtlich war er zu dem Schluss gekommen, dass Havenar Hademutsson keine Bedrohung für sie war, und hatte sich entschieden, ihr Gespräch nicht zu bemerken.


Thorwald bog mit seinen beiden Begleitern am Ende der Kampfplätze zu einem Lager ein. Kurz mussten sie hinter ihm stehenbleiben, bis er den Wagen aus dem Weg geschafft hatte, und Frygdis nutzte die Zeit, um zu Jarl Hademuts Zelt zu spähen. In der Nähe des Zelteingangs stand der Mann, der Havenar abgeholt hatte, in Gesellschaft eines anderen, der zweifellos ein weiterer seiner Brüder war.


„Schon zurück, Thorwald?“ rief dieser.


Thorwald lachte tief und zufrieden. „Bringe nur mein Fass.“


Gerade als Frygdis weiterhuschen wollte, bemerkte sie, dass Havenars dunkelhaariger Halbbruder sie durchdringend musterte. Peinlich berührt beeilte sie sich, aus der Umgebung von Hademuts Lager fortzukommen, zurück zu dem Haus, wo sie mit ihren Eltern und dem Anhang untergebracht war.


Das dem Thingplatz nächstgelegene Gehöft und das umgebende Land gehörten Jarl Blidmunt, dessen Gattin die einzige Schwester von Frygdis' Vater war. Das sicherte ihnen eine bevorzugte Behandlung im Andrang der Gäste. Auf den letzten Metern vor den beiden Reihen der Gästehäuser stand Frygdis in Gedanken schon ihrer Mutter gegenüber und sammelte Mut für eine bestimmte Frage, als eine mit einem dunklen Tuch verhüllte Frau ihren Sitzplatz am Fuß eines Baumes verließ und mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zu gehumpelt kam. Bösartig zeigte die Alte mit ihrem mageren Zeigefinger auf sie.


„Du!“, kreischte sie, und Frygdis fuhr zusammen. Das Tuch der Frau war ein wenig verrutscht und ließ nun ihr Gesicht sehen. Ihr linkes Auge war von einem Milchschleier überzogen, und dort, wo das rechte sein sollte, gab es nur eine entzündete Wunde. Der faltige Mund schien keinen einzigen Zahn mehr zu bergen. So alte Menschen waren rar, und man sollte Respekt vor ihnen zeigen, rief Frygdis sich zur Ordnung, doch es half nicht gegen ihren Ekel.


„Gelbhaariges Verderben, dich kenn ich!“, zeterte die Frau zu Frygdis' Beschämung. „Faulige Kebse! Erst reißt du ihn von mir, dann hintergehst du ihn! Verdammte Ehebrecherin, vertrocknen sollst du! Eine Schande für uns, eine Schande!“


In diesem Fall entschied Giso sich dafür, zu hören. Er gab der Alten einen Stoß, sodass sie rückwärts taumelte, dann drohte er ihr mit der Lanze. Sie raffte ihr Tuch wieder zusammen und floh mit unsicheren Schritten. Daraus, wie sie wankte und die Hand vor sich ausstreckte, schloss Frygdis, dass sie fast blind sein musste. Ihr Herz raste verstört.


„Was war das?“, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Doch Giso überraschte sie.


„Verrückte Alte“, sagte er und wartete mit regloser Miene darauf, dass sie weiterging.


Frygdis' Mutter Thorhild wusste, dass es nicht die einfachsten Tage für ihre Tochter waren. Sie war noch nicht so alt, als dass sie sich nicht erinnert hätte, was für eine Last die Ungewissheit über die Entscheidung der Eltern war. Das hieß, bei ihr selbst war es eine Entscheidung ihrer Eltern gewesen. Keine glückliche für sie, das hatte sie schon damals gewusst und es auch gesagt. Es hatte kein Gewicht gehabt.


Für Frygdis entschied nun Rodegang allein, denn sie selbst hatte vor langer Zeit aufgehört, sich für das intrigante Sippengewebe der dänischen Jarle zu interessieren. Sie wusste nicht genug darüber, wie schwer die Vorteile einer Verbindung für welchen Werbenden wogen. In den ersten Jahren, als Frygdis klein war, hatte Thorhild noch vorgehabt, sie vor einer solchen ausgeklügelten Verbindung zu bewahren. Doch durch die Jahre, in denen es keine Ruhe gegeben hatte vor Überfällen, Plünderungen und Entführungen, war davon nur der Wunsch übrig geblieben, Frygdis bei einem Ehemann zu wissen, der stark genug war, um für ihre Sicherheit sorgen zu können. Und so weit vertraute sie Rodegang, dass sie ihm den gleichen Wunsch zubilligte. Er hatte für niemanden viel Zuneigung übrig, aber die äußerste, zu der er fähig war, hatte er sicher für dieses einzige Kind, das ihre Ehe hervorgebracht hatte. Es war ihr gemeinsames Geheimnis, warum es nicht mehr geworden waren.


All das ging ihr durch den Sinn, nachdem ihre Magd ihr von der Tür aus gesagt hatte, dass sie Frygdis kommen sah. Sie wunderte sich nicht darüber, wie blass und nervös ihre Tochter war, als sie schließlich um das Feuer herum zu ihr kam.


„Ist Vater nicht hier?“


Thorhild schüttelte den Kopf. „Er ist schon in Blidmunts Halle. Wir gehen auch gleich hinüber.“


„Ich würde dich gern vorher noch etwas fragen“, sagte Frygdis mit unüblicher Scheu, woraufhin Thorhild mit einer Handbewegung die Mägde und Knechte aus ihrer Nähe verscheuchte. Dann sah sie ihre Tochter auffordernd an.


„Wenn es so wäre …“, sagte Frygdis. „Nur angenommen. Angenommen, ich käme zu Vater und würde ihm sagen, dass es einen Mann gibt, der mir gefällt … ich meine, der … mit dem etwas Besonderes … der mich besonders … den ich gern hätte. Und er wäre nicht völlig unmöglich … ich meine, nicht ausgeschlossen … Glaubst du, das würde Vaters Entscheidung beeinflussen?“


Thorhild wurde erst heiß, dann kalt vor Schreck, doch sie wahrte die Fassung. „Falls er die Werbung dieses Mannes gegen eine gleichwertige abwägen müsste, dann könnte es sein. Obwohl ich glaube, dass er eher fragen würde, welcher von beiden noch ein Marderfell mehr geben will. Ich kann dir aber auch eine noch deutlichere Antwort geben: Er hat bereits entschieden, dass du die Frau von einem zukünftigen Jarl wirst. Wäre dieser Mann, den wir annehmen, ein zukünftiger Jarl? Wenn nicht, dann ist die Antwort ein Nein. Mach dir nicht den Kummer, deinen Vater deshalb zu sprechen.“


Frygdis nagte zart an ihrer Unterlippe und sah mit großen Augen von ihrer Mutter zu Boden. Endlich nickte sie und sah wieder hoch. „Wer wird es, Mutter? Ich halte das nicht mehr aus.“


Thorhild seufzte. „Wenn ich dir jetzt etwas sage, muss dir klar sein, dass es sich noch ändern kann. Offiziell wird man erst morgen um dich werben. Aber es ist fast sicher, dass dein Vater sich für Jarl Thorolfs Sohn Olof entschieden hat. Er erbt den größten Teil von Schwansen und wird damit gewiss Jarl. Das verspricht Rodegangs Schiffen auf dem Weg in die Ostsee mehr Sicherheit. Darüber hinaus hat die Verbindung offenbar noch einiges zu bieten, von dem ich nichts verstehe.“


„Aber wie ist er?“


„Olof ist ein junger gesunder Mann. Gibt es da Unterschiede, Kind? Besser, du fragst dich jetzt nicht so viel. Du musst tun, was du zu tun hast. Diesen Gehorsam schuldest du deinem Vater. Was du deinem Mann schuldig bist, wirst du bald genug herausfinden.“


„War es für dich genauso?“ wollte Frygdis wissen. Ihre Mutter deutete mit regloser Miene ein Nicken an und beendete das Gespräch.


Als Havenar wieder aus dem Zelt kam, sah er, dass sein Freund Brunolf sich mit seinen Brüdern bei Wolfger und Vitgeir eingefunden hatte. Die fünf standen zusammen und tranken – der Anfang eines langen Abends. Vor Wolfger und Vitgeir oder Brunolf allein hätte er sagen dürfen, auf welches Mädchen Hademuts Wahl gefallen war. Brunolfs Brüder Gudfast und Sigvid durften es jedoch erst erfahren, wenn die Werbung offiziell war, sonst konnte es Verwicklungen geben. Daher lächelte er auf ihre Frage hin nur und ließ sich von einer der Mägde ein volles Trinkhorn geben, das er mit den anderen hob. Sie machten ihre Witze über ihn, aber er hörte sie nur wie aus der Ferne und blieb nach innen gewandt.


Etwas war nicht in Ordnung. Da war ein Gefühl wie reibender Sand an Stellen, an denen er nichts zu suchen hatte. Es war richtig, dass er gern Frygdis zur Frau genommen hätte, doch er sah ein, was dagegen sprach. Und Gales Größe war tatsächlich ein billiger Vorwand. Es gab keinen vernünftigen Grund, sie abzulehnen. Trotzdem blieb das unangenehme Kribbeln, das ihn zu warnen schien, wie ihn schon einmal ein Gefühl vor einem großen Luchs gewarnt hatte, der neben ihm in den Büschen saß.


Eine weitere Gruppe von Besuchern kam zwischen den Zelten hindurch. Es war sein Onkel Jarl Hunold, der Bruder seiner Mutter und Vater von Brunolf, Gudfast und Sigvid. Seine Frau und einige Männer begleiteten ihn. Hademuts und Hunolds Sippen standen sich nah, und sie hatten sich bereits früher am Tag begrüßt, daher war keine Förmlichkeit mehr nötig. Die jungen Männer hoben grüßend die Hörner, und Hunold nickte seinen Söhnen und Neffen gutwillig zu.


Als Hademut und Ragnhild aus dem Zelt zu ihm und seinem Gefolge traten, bildete sich um sie auf der anderen Seite des Feuers eine zweite plaudernde Gruppe, deren männliche Mitglieder ebenfalls bald mit Bier und Met versorgt waren. Havenars Aufmerksamkeit blieb unterdessen flatterhaft. Er konnte dem Gespräch über Hengstkampf und Beizjagd nicht folgen, bis Brunolf ihn anstieß.


„Was ist los, Haven? Wo bist du mit deinen Gedanken?“


„Er fühlt wohl langsam die Schlinge enger werden“, witzelte Vitgeir.


Havenar lächelte mild, gab ihm insgeheim aber Recht. Es war genau das Gefühl, das er hatte. Nur war er nicht so sicher wie Vitgeir, woher es rührte. Sein Blick wanderte an den anderen vorbei, zwischen zwei Zelten hindurch zu der Stelle, wo die Mägde ein paar Hühner für das Abendessen rupften, welches sie gemeinsam mit Hunolds Sippe einnehmen würden. Die vier Frauen sahen aus, als ob sie sich unwohl fühlten, und Havenar folgte ihren ängstlichen Blicken zu einem Haufen großer Steine in ihrer Nähe, nicht weit von dem langen Balken, wo die Pferde angebunden waren. Dort saßen zwei ausgewachsene Kolkraben, die mit aufgesperrten Schnäbeln und gesträubtem Kehlgefieder zu den Mägden hin drohten. Wahrscheinlich warfen die Frauen ihnen für ihren Geschmack nicht schnell oder großzügig genug Abfälle zu.


Es gefiel Havenar nicht, dass die Frauen beim Kochen Angst haben mussten, daher löste er sich von der Gruppe seiner Freunde und ging zu den Köchinnen. Die älteste der Frauen sah ihm beunruhigt entgegen. „Lassen sich nicht verjagen, Herr“, sagte sie entschuldigend.


„Wirklich?“ fragte er und beobachtete die Raben, die wiederholt näherhüpften, zurückwichen und schnarrten oder dumpf krächzten. Es interessierte ihn, wie unerschrocken die Vögel tatsächlich waren, deshalb ging er langsam auf sie zu. Beide hopsten auf die Steine zurück und begannen ein ohrenbetäubendes knarrendes Spektakel in seine Richtung. Als ihn nur noch drei Schritte von ihnen trennten, verstummten sie und starrten ihn wachsam an. Bloß das gelegentliche Rucken der Köpfe verriet ihre Aufregung. Einen Schritt vor ihnen blieb er stehen, und noch immer flohen sie nicht. Havenar machte keine Anstalten, sie zu verscheuchen, sondern sah sie sich genau an. Sie musterten ihn ebenfalls, und ihren glänzenden schlauen Augen schien dabei nichts zu entgehen. Er beugte sich etwas vor. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie berühren können. Aber er war kein Narr, sie hatten bösartige Schnäbel und Krallen, länger als seine Hand. Er hatte schon gesehen, was ein Rabenschnabel mit einem Menschen tun konnte. Einem toten Menschen jedenfalls.


Die beiden legten die Köpfe schief. Havenar musste schmunzeln. „Hugin und Munin, hm?“, murmelte er. Dann richtete er sich wieder auf. Ihre Blicke folgten seiner Bewegung. Probeweise hob er den Arm und zeichnete ein paar langsame große Schwünge und Zacken. Neugierig beobachteten die Vögel mit eingezogenen Köpfen seine Hand. Er schüttelte belustigt den Kopf. „Nun ist es genug“, sagte er und schlug klatschend die Hand auf seinen Oberschenkel. Die Raben zuckten zusammen und erhoben sich sofort mit schwerfälligem Taumeln in die Luft, was ihn überraschte, da sie sich vorher offenbar nicht so leicht hatten einschüchtern lassen. Ohne Zögern und Kreisen zogen sie schnurgerade davon.


Havenar sah ihnen nach, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Einen Schluck aus dem Horn nehmend, das er noch immer in der linken Hand hielt, drehte er sich um – und erstarrte. Nicht nur die Mägde, sondern auch seine Brüder und Vettern und sogar die Leute um die beiden Jarle starrten ihn gebannt an.


Eine mit Unwohlsein vermengte Heiterkeit stieg in ihm auf. Er wollte gar nicht wissen, was in all diesen Köpfen gerade vorging. Selbst war er bereit, an vieles zu glauben, aber nur mit Vorbehalt an das, was er nicht selbst gesehen und geprüft hatte. Die, bei denen es anders war, fühlten sich gelegentlich dadurch beleidigt. Einmal, als er sich über das Ungeheuer lustig gemacht hatte, das zuhause im Gammelsee, wo alle Jungen das erste Segeln lernten, von Knechten und Mägden immer wieder gern gesehen wurde, wäre es fast zu einem blutigen Streit mit einem von Hademuts langgedienten Männern gekommen. Respektlosigkeit hatte der ihm vorgeworfen und vor dem Jarl darauf bestanden, dass dessen grünschnäbliger Sohn schwor, seiner Geschichte über die Seeschlange, die er auf einer seiner Fahrten gesehen haben wollte, Glauben zu schenken. Havenars Schwur war eine Notlüge gewesen, um den Frieden mit Hademuts treuem Mann wiederherzustellen. Aber er hatte daraus gelernt, seine Ansichten über den Glauben anderer für sich zu behalten.


Der Mann war mittlerweile bei einem Sturm über Bord gegangen. Havenar war es gleich, ob er von Fischen gefressen oder in der Göttin Rans Netz geholt worden war. Tatsache war, dass es ihn in dieser Welt nicht mehr gab.


Während er an den Mägden vorbei zurück zu den anderen ging, die sich verlegen nach und nach wieder abwandten, beschloss er, sich zu keiner Bemerkung über sein Verhältnis zu Odins Raben hinreißen zu lassen. Nachdem die anderen ihn wieder in den Kreis aufgenommen hatten, warteten sie einen Augenblick in verwundertem Schweigen auf eine Erklärung, nahmen jedoch das Gespräch wieder auf, als sie merkten, dass sie vergeblich hofften.


Nur Wolfger steuerte der Unterhaltung nichts mehr bei, was ungewöhnlich war. Havenar sah auf, suchte das Gesicht seines Bruders und erschrak. Wolfger wirkte erschüttert, und sein Blick begegnete dem von Havenar nachdenklich. Was immer die anderen gesehen oder sich eingebildet hatten, ihn musste etwas besonders getroffen haben. Erstaunt hob Havenar fragend die Brauen. Wolfger schüttelte den Kopf, rang sich ein Lächeln ab und hob ihm sein Horn entgegen. Havenar erwiderte die Geste, und sie beide tranken, bis nichts übrig war.


Die Einzige, die Wolfgers Betroffenheit verstand, war Ragnhild. Sie hatte ihrem Ältesten einst von einem Orakelspruch erzählt, den eine Alte mit Runenstäbchen ihr aufgezwungen hatte, als sie mit ihm schwanger gewesen war. Sie war damals nicht leichtgläubig und beeinflussbar gewesen, und im Laufe ihres Lebens gab sie immer weniger auf Zauberei. Dennoch hatte sie Wolfger von der Weissagung erzählt, weil sie dachte, es würde ihm Spaß machen. Hademuts Sohn, hatte die Alte gesagt, sei dazu bestimmt, einer der größten Herren zu werden, die das dänische Land je kennen würde. Ein mächtiger Krieger, Liebling der Götter. Odin so teuer und nah wie seine Raben. Seine Nachfahren würden mit Königen verbunden sein wie Brüder und siegreich in alle Welt ziehen. „Hademuts Sohn“, hatte sie gesagt, nicht, welcher.


Und soeben hatte Ragnhild gesehen, wie einer ihrer Söhne mit Odins treuen Raben geplaudert hatte.


Ärgerlich über sich selbst, schüttelte sie den Kopf. Es war die Schmeichelei einer hungrigen alten Bettlerin gewesen, nicht mehr.


Am Morgen weckten die Wachen ihre Ablösung und auch die Mägde, was den Arbeitsbeginn für einige der Frauen etwas verzögerte und die verfrorenen Wachen aufwärmte.


Das Klappern und Rumoren der Mägde und wenig später der Knechte, die die Spuren des nächtlichen Gelages von den Plätzen zwischen den Zelten beseitigten, weckte nach und nach das restliche Gefolge der Jarle.


Weder Havenar noch Frygdis hatten viel geschlafen. Beide fühlten sich mürbe, als sie sich ankleideten und versuchten, dem Tag ins Auge zu sehen.


Havenar hatte allerdings seine Brautwerbung vorübergehend vergessen und fragte sich nur, ob er mit seinem schweren Kopf das Thing überstehen würde, ohne einzuschlafen. Erst als er überlegte, wie viel Zeit bleiben mochte, bis König Horich eintraf und die Versammlung begann, fiel alles wieder an seinen Platz, und ihm war klar, was vorher noch zu geschehen hatte. Sein Vater würde mit ihm, Ragnhild und kleinem Gefolge zu Asmunds Zelt ziehen und offiziell um Gale werben.


Das beklemmende Gefühl schoss in seinen Nacken zurück wie ein zustoßender Habicht. Gale. Asmund. Swidbert. Etwas daran war nicht gut. Er wollte die Verbindung nicht. Wenn er doch nur einen einzigen vernünftigen Grund zu fassen bekäme, um seinem Vater diese Sache auszureden. Er verstand sich selbst nicht. Wo war die Gelassenheit geblieben, mit der er Hademuts Vorhaben anfänglich hingenommen hatte?


Neben ihm reckte sich Wolfger in seinem Fellsack, stöhnte und murmelte Unverständliches. Havenar stieß ihn mit dem Fuß an. „Steh auf und leiste mir Gesellschaft.“


Wolfger nahm seine Hand zu Hilfe, um die Augen zu öffnen, und es dauerte einen Moment, bis Verständnis in ihnen dämmerte. „Aufstehen“, wiederholte er heiser. „Ja. In Ordnung.“


Havenar lächelte. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Bruder seine Überlegenheit wiederhaben würde, sobald er auf beiden Beinen stand. Dann würde er ihm von seinem unguten Gefühl erzählen. Entweder hatte Wolfger eine Meinung dazu, oder er würde seine Bedenken mit ein paar Witzen zerstreuen. Beides wäre ihm gleich willkommen.


Als zwei der ersten standen die Brüder zusammen am Feuer und löffelten Grütze, während Havenar sein Geständnis ablegte. Wolfger nahm sein vages Gefühl ernster als erwartet. Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen schwieg er lange. „Kann es sein, dass du im Hinterkopf etwas über Gale weißt, was dir gerade nicht einfällt? Es ist ja schon sechs oder sieben Jahre her, dass du bei Asmunds Sippe warst. Vielleicht hast du damals etwas gesehen oder gehört, was dir jetzt das ungute Gefühl gibt.“


Havenar rief sich jene Zeit ins Gedächtnis. Als Zehnjähriger hatte er zwei Jahre bei Vetter Asmunds Sippe verbracht. Damals hatte Asmunds Vater Asgrim, Hademuts Schwager, noch gelebt und war Jarl gewesen. Gale war mit ihren sieben Jahren ein winziges Mädchen, das nicht auffiel und wenig beachtet wurde. Sie hatte in jener Zeit oder bei seinen späteren Besuchen nie ein Wort an ihn gerichtet. Allerdings war er auch mit anderem beschäftigt gewesen. Nicht nur mit seinem Onkel Asgrim und dem, was er an Fertigkeiten von ihm und seinen Männern lernen sollte, sondern auch mit seinem neu gefundenen Freund Guntram und dessen lauten, lebhaften Geschwistern. Guntrams Vater Halldur lebte mit seiner Familie als freier Gefolgsmann auf dem Jarlsgehöft.


Guntram war seit Havenars Zeit bei Asgrim immer in seiner Nähe gewesen, genau wie Brunolf. Brunolf war ebenso sein Vetter wie Asmund, bedeutete ihm jedoch etwas ganz anderes. Guntram, Brunolf und er hatten sich lebenslange Treue gelobt. Zur Zeit lebten sie alle drei zuhause auf Gammelby, ließen sich jedoch auch oft in der Halle von Brunolfs Vater Hunold sehen, der Jarl von Süd-Angeln war und damit ihr Nachbar.


In Asmunds Halle zog es sie so gut wie nie. Asmunds Mutter war Hademuts Schwester Wolfhild – keine angenehme Frau. Jarl Asgrims Leute mussten nach dessen Tod froh gewesen sein, dass Asmund gerade alt genug war, um sein Nachfolger zu werden. Auch wenn er ein tatenarmer Langweiler war, hätten sie sich an Wolfhild sicher weniger willig gebunden.


Havenars Beunruhigung verstärkte sich, je mehr er in den Erinnerungen wühlte. Endlich blitzte etwas in seinem Verstand auf. Wolfger hatte Recht. Er hatte etwas gehört, doch es war erst nach seiner Zeit dort gewesen, und es waren nur Untertöne. Guntrams Vater Halldur war ein Mann von Asgrim gewesen. Aber er war nicht Asmunds Mann. Halldur hatte Asgrims Sohn keine Gefolgstreue gelobt. Er hatte sich als zu alt bezeichnet, als dass sich das noch lohnen würde. Wenn auch niemand aus Halldurs Familie Havenar gegenüber schlecht über ihren Jarl, der noch dazu sein Vetter war, gesprochen hätte, kannte er dennoch die Familie gut genug und kam nun zu einem Schluss, zu dem er schon lange hätte kommen können: Wenn ein Mann wie Halldur den jungen Jarl Asmund nicht hoch genug schätzte, um seine Gefolgschaft auf ihn zu übertragen, mochte es Gründe für Misstrauen gegen Asmund geben, so nichtssagend und harmlos dieser auch zu sein schien.


Havenar war erleichtert, dass er endlich einen Anhaltspunkt gefunden hatte, obgleich die Sache vor seinem Vater noch immer nicht viel gelten würde. „Es hat etwas mit Asmund zu tun. Ich traue ihm nicht“, offenbarte er seinem geduldigen Bruder.


Wolfger widmete ihm einen schwer zu deutenden langen Blick. „Harte Worte. Aber … Findest du nicht, dass es schon oft Erfolg hatte, wenn wir unserem Gefühl gefolgt sind? Jedenfalls erinnere ich mich, dass du einmal sagtest: ‚Setz dich da nicht hin’ – und tatsächlich: Als ich mich umsah, war da ein Ameisennest.“


Havenars Beklemmung verflog. Er lachte, und Wolfger konnte es sich nicht gänzlich verbeißen, einzustimmen. „Ich habe eine an deinem Hosenbein krabbeln sehen, du Blödmann.“


Wolfger grinste. „Na, da siehst du es. Deinem Gefühl reicht schon eine einzige winzige Ameise, um eine große Gefahr zu erkennen.“


Havenar kam zu Hademut, noch bevor der ganz angekleidet war. „Du bist ja auf einmal eifriger als ich. Ist das Mädchen dir heute nicht mehr zu klein?“, begrüßte er seinen hellwachen Sohn und fuhr sich mit beiden Händen durch Bart und Haare.


„Im Gegenteil. Ich will nicht, dass du um Gale wirbst. Lass es sein, ich kann sie nicht nehmen. So wenig wie Armgard.“


Hademuts Hände blieben in seinem Haar hängen, und sein Unterkiefer wollte ihm herabfallen. Er erlebte es selten, dass man seinen Willen offen verweigerte, und bei diesen Gelegenheiten ging es meist blutig aus. Natürlich lag das auch daran, dass er in der Regel besonnen und sein Wille vernünftig und durchdacht war. So hielt er sich selbst mahnend davon ab, sofort zu platzen. „Es ist noch nicht oft vorgekommen, dass du etwas nicht konntest, was du musstest. Willst du mir nicht wenigstens eine Begründung anbieten, bevor ich dir das Fell abziehe?“


Havenar blickte zum Zeltdach und zu den Seiten, als würde er über Fluchtwege nachdenken, stellte sich dann aber dem Blick seines Vaters. „Etwas daran ist falsch. Kannst du es nicht einfach hinnehmen und es aufschieben, mir eine Frau zu suchen? Weder die Verbindung zu Asmund noch die zu Swidbert brauchst du wirklich. Mich davon frei zu lassen, wird vielleicht nützlicher sein.“


Es war der erstaunlichste Morgen, den Hademut in vielen Jahren erlebt hatte. Sein Sohn verweigerte ihm den Gehorsam und interessierte sich plötzlich für politische Erwägungen. Das Verblüffendste war, dass sein angespannt ernstes Gesicht und Hademuts eigenes eben erwachtes, vages Gefühl ihn zu etwas brachten, das er kurz zuvor nicht für möglich gehalten hätte.


„Also gut“, sagte er und hieb damit seinerseits beinah seinen Sohn um.


Alle Spannung fiel von Havenar ab. „Danke“, sagte er.


„Unter einer Bedingung“, sagte Hademut.


Havenars Nackenhaar stellte sich wieder auf.


Hademut lächelte genüsslich. „Du wirst es zu deiner Aufgabe machen, in Zukunft über die Sippen und das, was sie tun und denken, genauer Bescheid zu wissen als sonst einer. Wenn Wolfger eines Tages Jarl ist, wird er mehr brauchen als deine unsicheren Ahnungen.“


Havenar setzte die undurchdringliche Miene auf, mit der er gewöhnlich um Waren feilschte. „Wenn wir am Ende des Sommers von der Fahrt zurück sind.“


Mit dem gleichen Gesichtsausdruck nickte Hademut. „In Ordnung.“


Havenar wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch noch einmal stehen. „Ach, und außerdem werde ich mir trotzdem ein Haus bauen, wenn ich wiederkomme. Ich hätte meine Frauen und Söhne gern alle unter meinem eigenen Dach.“


„Raus!“, sagte Hademut. Einen Moment später, als Havenar gegangen war, kam Ragnhild hinter dem Vorhang heraus, der ihren Schlafplatz verbarg. Er mied ihren Blick.


Sie war zu klug, um etwas zu sagen.


Frygdis nahm die Morgenstunden wie einen Traum wahr. Ihre einzige Aufgabe war es, sich anzukleiden und bereitzustehen, während Rodegang mit Thorolf sprach. Nach dem Frühstück war das Geschäft gemacht, Frygdis Olof Thorolfsson versprochen und ihm vorgestellt.


Die Begegnung mit Olof ließ Frygdis noch betäubter zurück. Er war tadellos höflich und sogar freundlich und gewiss kein Scheusal. Rotblond, kräftig, etwas größer als Havenar und genauso gepflegt, gab er ihr keinen Grund zum Schaudern. Sie bemühte sich, ihm mit dem gleichen guten Willen zu begegnen, den er bewies. Doch als er mit seiner Sippe aus dem Haus war und die restlichen Thingteilnehmer zur Versammlung gegangen waren, fühlte sie sich, als läge bleischwere Verdammnis auf ihr. Denn wider jede Vernunft hatte sie gehofft. Die ganze Nacht hatte sie wachgelegen und mit ihrer uneinsichtigen Hoffnung gestritten, und nun war es vorbei.


Nur zwei Mal sah sie Havenar noch, bevor das Thing zu Ende ging und alle abreisten.


Beim ersten Mal stand sie um die Mittagszeit bei einer Bude, die gewürzte Bratspieße verkaufte, und wartete darauf, dass die Magd ihrer Mutter dort an die Reihe kam. Er kam zu ihr und stellte sich neben sie, als wolle er betrachten, was es an dem Stand zu ihrer anderen Seite zu kaufen gab. Er sah müde aus, aber fröhlich.


„Was ist das für ein Wetter in deinem Gesicht?“, fragte er. „Komm, ich schenk dir was.“ Sie konnte nicht so schnell Einwand erheben, wie er einen von den flachen Honigkuchen kaufte, denen der Bäcker die Form von Tieren gegeben hatte, und ihr zusteckte, bevor er dastand wie vorher.


Traurig sah sie das Gebäckstück an. „Was soll das sein?“, fragte sie.


„Ein Hirsch?“, schlug er vor.


„Eher ein Wolf“, sagte sie und biss ein Stück davon ab.


Er lächelte. „Ändert das den Geschmack?“


„Vielleicht“, sagte sie. „Gefällt dir deine Braut?“


„Mein Vater hat eingesehen, dass ich meiner Braut noch erspart bleiben sollte. Ich heirate also vorerst nicht.“


Frygdis sah ihn an, und Havenars Inneres zog sich zusammen. In ihren Augen standen Tränen. „Ist es so schlimm?“, fragte er.


Ihr Handrücken fuhr hastig über ihr Gesicht, und sie schniefte ärgerlich. „Was?“


„Olof Thorolfsson“, sagte er. „Oder nicht?“


„Ja, Olof“, sagte sie. „Was soll daran schlimm sein?“


Havenar hätte eine Viertelstunde reden können, bevor er alles einmal genannt hatte, was seiner Ansicht nach schlimm daran war. Er hatte den Wunsch, es zu tun. Einen Tag zuvor war ihm noch nicht bewusst gewesen, dass es so viel gab, was er gegen Olofs Leute hatte. Doch wohin sollte das führen? Sie konnte nichts dazu und war trübsinnig genug.


„Die Versammlung geht gleich weiter. Ich muss zurück“, sagte er. Sie nickte und mied seinen Blick. Fast wollte er schon gehen.


„Gab es bisher etwas Interessantes?“ fragte sie da.


„Doppelt so viel Totschlag wie letztes Jahr, so kommt es mir vor. Und viel Gezank um die Einigungen. Es geht längst um mehr als nur die Streitfälle. Ich glaube, Horichs Freunde und Feinde kann man inzwischen daran unterscheiden, ob sie seine Vorschläge gerecht oder ungerecht nennen.“


„Was meinst du? Sind sie gerecht?“


„Ich denke, er ist bei allen schlechten Eigenschaften zu klug, um beim Thing ungerechte Vorschläge zu machen.“


Frygdis nickte. „Das glaube ich auch.“


„Ich muss gehen.“


„Havenar?“ Er blieb noch einmal stehen und sah sie fragend an. „Danke“, sagte sie und hob den Rest des Wolfshirsches. Mit einem Lächeln ging er, und sie sank unter der Last, die sie auf ihren Schultern spürte, fast zu Boden.


Das zweite Mal sah sie ihn am Abend beim Fackelschießen, wo er zusammen mit seinen Brüdern als Mannschaft antrat. Sie stand mit ihren Eltern bei Thorolfs Sippe, nicht weit von den Schützen. Olof hatte gut geschossen, doch sein Vetter Magnus verriss einen Pfeil und verdarb ihnen damit schon früh einen guten Platz, sodass sie aufgegeben hatten. Nun unterhielten sich die Männer, während Frygdis neben Thorhild schweigend im Fackelschein den anderen Wettkämpfern zusah. Einige Male kniff sie zur Probe die Augen zusammen und fragte sich, wie es überhaupt möglich war, bei dem verwirrenden Licht so gut zu treffen.


Während Havenar schoss, hielt sie beide Augen weit offen. Er schien das Ziel kaum anzusehen, und dennoch traf er. Noch besser war sein Bruder, doch den beobachtete sie nicht halb so genau. Ihr Blick hing an Havenar, solange er an der Reihe war, und als er zurücktrat, tränten ihr die Augen. Er lachte und balgte mit seinen Brüdern, als ihnen der zweite Platz in diesem Wettkampf sicher war. Frygdis zweifelte nicht daran, dass er keinen Gedanken mehr an sie verschwendete, und zu ihrer Verzweiflung musste sie sich eingestehen, dass er damit weit klüger handelte als sie.


Es sprach für die Stärke von Havenars Selbstbeherrschung, dass niemandem auch nur die schwächste Vermutung kam, wie sehr Frygdis sich mit ihrer Annahme irrte.


Frygdis war das Erste, was Havenar sah, als er mit den anderen zum Schießplatz kam. Der Fackelschein, der ihren Festtagsschmuck auf dem dunkelgelben Kleid funkeln ließ, veränderte ihr Aussehen. Ein Teil des Schmucks gehörte sicher zu ihrem Verlobungsgeschenk. Der würdige, stille Ernst, mit dem sie dastand, ließ sie nun schon viel mehr wie eine Ehefrau aussehen.


Havenar fand sich damit ab, dass alle Gefühle, die Frygdis bei ihm auslöste, in seinem Kopf Verwirrung stifteten. Was sollte das Bedauern, das ihn ergriff, als er sie so ernst sah? Sie war an Olof verschwendet, so viel war sicher, doch was ging es ihn an? Überall fand er Frauen, die ihm gefielen. Rauch und Flackern ließen Frygdis' Bild vor seinen Augen verschwimmen, und unvermittelt sah er sie als die Frau vor sich, die sie in einigen Jahren sein konnte. Reif, blühend, schön und klug über ein großes Haus und viele Kinder herrschend. Er sah sie, wie sie voll Zuneigung ihrem heimkehrenden Mann seinen Mantel abnahm und ihm ihre schmale Hand auf die Wange legte. Dem Mann, der unweit von ihr stand, sich großtat und sie mit seinen Augen auszog, wenn er glaubte, dass niemand darauf achtete. Als wären die Hüften das Wichtigste an einer Frau wie ihr, dachte Havenar mit Empörung. Er selbst hatte sie sich nicht angesehen.


Er tat es jetzt. Er sah sich an, was zu erkennen war, und den Rest stellte er sich vor. Das war ein Fehler, bemerkte er kurz darauf, denn es brachte ihn zu einer neuen unvernünftigen Erkenntnis: Er hasste Olof Thorolfsson, wie er selten einen Menschen gehasst hatte. Es war nur Ragnhilds Erbe in ihm zu verdanken, dass sein Arm ruhig genug blieb, um trotzdem zu treffen.




3. Kapitel
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Beinah sofort nach dem Thing wurde Frygdis zu den Vorbereitungen für ihre Hochzeit angehalten. Obgleich eine Braut und ihre Familie bei Werbung und Hochzeit vom Zukünftigen mit prächtigen Geschenken überschüttet werden mussten, lag es doch bei ihr, dafür zu sorgen, dass dem Haushalt die Notwendigkeiten nicht fehlten. Gehörte ein schöner Webrahmen zu den Geschenken, war es gut. Tat er es nicht, so musste er beschafft werden. Säuglingskleidung gehörte selten zu den Gaben, und in der Regel tat eine junge Frau besser daran, sich um all diese Dinge zu kümmern, bevor ihr neuer Haushalt und ihr neuer Mann den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit von ihr forderten. Dafür und für die Vorbereitungen des eigentlichen Festes genügte ein Dreivierteljahr gerade.


Für Frygdis war es gut, dass es die Arbeit gab. Ihre Mutter hatte ihr immer wieder bestätigt, dass sie alle Fähigkeiten besaß, um dem Haus des zukünftigen Jarls eine gute Herrin zu werden, und sie hatte beschlossen, ihre Sache von Beginn an richtig zu machen.


Olof sah sie in der ganzen Zeit nur zwei Mal. Er brachte ihr kleine Geschenke und lächelte höflich. Sie bemühte sich, freundlich zu sein. Beide Male fühlte sich ihr Inneres neblig und still an, als er wieder fort war.


Die Hochzeit wurde schließlich ein großzügiges, gelungenes Fest. Rodegang war zwar auf seinen Vorteil bedacht, doch nicht geizig, wenn es darum ging, ihn zu sichern.


Olof entjungferte seine Braut wenig zärtlich, doch für seinen weit gediehenen Rausch erstaunlich rücksichtsvoll. Frygdis fand weder etwas zu schwärmen noch zu klagen. Auch auf der Reise vom Haus ihrer Eltern nach Midbikhus, einem von Thorolfs beiden Hauptsitzen, behandelte man sie zuvorkommend, wenn auch gelegentliche abschätzige Blicke sie etwas verwirrten.


Es sollte nicht lange dauern, bis sie herausfand, was dahintersteckte.


Im Gegensatz zu den meisten anderen aus Hademuts Gefolge war Havenar nicht müde, als sie nach dem Thing spätabends nach Gammelby zurückkehrten. Es war eine langsame Tagesreise gewesen. Er verabscheute das Reisen über Land, wenn Wagen mitgeführt werden mussten. Wenn der Boden nicht gerade hartgefroren war, bestand es aus einer endlosen Folge von Verzögerungen. Wie viel befriedigender ging es über das Wasser, aber der Weg zwischen Gammelby und Langsee war auf diese Art nicht zu machen.


Havenar hätte sich gern mit Brunolf abgesetzt und wäre den anderen vorausgeritten, doch es lohnte sich nicht einmal, um Erlaubnis zu fragen. Sein Vater führte eine Truhe voller Brautgeschenke mit, und es waren viele unterwegs, die das ahnten. Er würde also keinen Mann von der Seite der Wagen lassen, ihn als Letzten.


Im Inneren von Gammelbys Pfahlzäunen ging es nur noch um das Abladen der Wagen und ein rasches Abendessen, bevor alle den Weg zu ihren Schlafplätzen suchten. Im Haus des Jarls berichtete Hademut den Zurückgebliebenen beim Essen vom Thing. Im Männerhaus, wo auch Havenar seit drei Jahren seinen Platz auf der Bank hatte, tat das sein Onkel Orm.


Schon als sie im Morgengrauen aus Langsee aufgebrochen waren, dachte Havenar erleichtert daran, dass er in der nächsten Nacht wieder eine Frau haben würde. Er war beinah sicher, dass das seine Unruhe und Verwirrung wegblasen würde. Daher zögerte er nicht, diejenige seiner Mädchen an die Hand zu nehmen, die ihm als Erste vor die Augen kam, nachdem ein Knecht ihm das Pferd abgenommen hatte. Es war Dirdra, und sie hatte Arwed bei sich, seinen Zweitältesten, der gerade anfing zu laufen. Dirdra war Irin. Hademut hatte sie als Achtjährige mit ihrer Mutter von einer Raubfahrt mitgebracht. Obwohl sie nun seit neun Jahren auf Gammelby lebte, sprach sie noch immer besser irisch als dänisch, aber sie war fröhlich, frisch und Havenar zugeneigt; und das nicht nur, weil er der Einzige war, den sie je gehabt hatte, und sein Eigentumsanspruch sie vor der unerwünschten Aufmerksamkeit anderer bewahrte.


„Sieh mal“, begrüßte sie ihn, während er ihr mit einem Kuss auf ihren Hals zu verstehen gab, was er später von ihr wünschte. Sie deutete auf Arwed, der ihre Hand losgelassen hatte und auf die Hühner losstolperte. Havenar warf einen flüchtigen Blick auf seinen Sohn, bevor er seine Hand unter Dirdras Oberkleid schob und grinste. „Wird ein guter Jäger.“


Dirdra lächelte. „Komm her, Arwed, komm, a gleoite.“


Der Kleine sah sich verschmitzt über die Schulter um. Nun erst schien er plötzlich den Mann richtig zu bemerken, der bei seiner Mutter stand, und sein Gesicht wurde misstrauisch. Dirdra runzelte die Stirn. „Er kennt dich nicht“, stellte sie fest.


„Was?“ Havenar ließ belustigt von ihr ab und drehte sich zu dem Kind um, das wie seine anderen beiden Haare und Augen von ihm hatte. Dann ging er in die Hocke und breitete lächelnd die Arme aus. „Komm her, du.“


Arwed dachte angestrengt nach, bevor er sich stattdessen auf den Weg an Havenar vorbei zu seiner Mutter machte. Trotzdem lachte er quieksend, als Havenar ihn abfing und in die Höhe schwang, und sträubte sich nicht dagegen, einen Moment auf dem Arm seines Vaters zu verbringen.


„Er soll heute Nacht bei deiner Mutter schlafen, ja?“, sagte Havenar zu Dirdra, die ihn, verschämt über ihre eigene Freude, mit gesenktem Kopf anlächelte.


Schon beim Essen war Dirdra dann um ihn und bediente ihn. Es war im Männerhaus nicht unüblich, dass einige ihre Frau für die Nacht unter die Decken zogen, während andere noch aßen, und auch Havenar wartete nicht auf die Letzten. In der Regel wurde still geliebt, wenn andere im Raum waren, es sei denn, alle waren betrunken und ließen sich gehen. Dirdra war allerdings nicht sehr gut darin, ihre Seufzer stumm zu halten, und Havenar fand ihre Bemühungen darum oft so komisch, dass er selbst das Lachen unterdrücken musste. Er selbst verlor bei aller Begeisterung für die Sache nur selten so sehr die Beherrschung, dass er laut wurde. Er ließ sie im Scherz in seine harte Handkante beißen und freute sich an ihrem erhitzten Gesicht, wenn das Licht auch nicht mehr ausreichte, um ihre rosige Farbe zu sehen. Sie drängte ihm entgegen, und er kam so tief zu ihr, wie es möglich war, was ihr nun trotz der Hand einen Laut entlockte. Der leise Schmerz von ihrem Biss, zusammen mit ihrem weiblichen weichen Bettellaut, stachelten ihn an. Er überließ seinem Körper die Führung und gab sich glücklich dem Höhepunkt hin. Ein Weilchen blieb er noch in ihr und spielte mit ihr. Mit ihren Haaren, ihrem Gesicht, ihrem zufriedenen Lächeln.


Dirdra hatte eine Stupsnase und Sommersprossen. Ihr Haar war von ungewissem hellen Braun oder dunklem Blond, nichts Besonderes, aber es war glatt, weich und gesund. Sie hatte die Anlage zur Rundlichkeit. In der Schwangerschaft war sie mollig gewesen, und etwas davon war zurückgeblieben. Mit jedem Kind würde etwas mehr zurückbleiben, vermutete er. Behutsam ließ er sich neben sie sinken, zog sie aber wieder in seinen Arm, wo sie sich einkuschelte. Sie war wirklich nicht auffallend, aber er konnte sie gut leiden. Sie war die Erste, die er nach Maralde für sich beansprucht hatte.


Maralde schlief an diesem Abend bei keinem Mann. Sie konnte frei wählen, seit sie nicht mehr zu ihm gehörte. Er sorgte trotzdem für sie. Wahrscheinlich lag sie mit Bjarne an ihrer Seite im Gesindehaus auf der Bank. Havenar fragte sich, wieso sie bisher nicht mehr als das eine Kind auf die Welt gebracht hatte. Der Junge war bald drei Jahre alt. Vielleicht schlief er nicht mehr bei seiner Mutter, überlegte er.


Auch seine anderen beiden Frauen neben Dirdra schliefen im Gesindehaus, er hatte sie flüchtig begrüßt. Thilde hatte seinen Jüngsten, Ulf, an der Brust gehabt, er war ein halbes Jahr alt. Sie sah erschöpft aus und etwas ausgezehrt, wie es bei Frauen mit Säuglingen oft der Fall war. Wenn er sie in diesem Zustand ansah, konnte er sich nicht mehr erinnern, was ihn zu ihr gezogen hatte, zumal sie ihn sicher nicht mit Klugheit gelockt hatte. Aber sie hatte ihm ein Kind geschenkt, und damit war sie seine Frau, und er würde sie versorgen, solange sie es wollte, denn er hatte für sich beschlossen, dass er eine Verantwortung annahm, wenn er Unfreien die Freiheit gab.


Der Zustand zwischen Unfreiheit und Ehestand machte die Frauen verletzlich und gab ihnen kaum Rechte. Für seine anerkannten Kinder zu sorgen, erlegte ihm die Sitte auf. Den Müttern, die im Ansehen weit tiefer standen als von Geburt freie Frauen, dennoch aber von ihm einen höheren Rang erhalten hatten als die Unfreien, war er nach dem Gesetz nichts weiter schuldig. Er hätte ihnen nicht die Freiheit geben müssen, doch dann hätte es zu viele Zweifel über den Rang seiner Kinder gegeben. Und darüber hatte er sehr bestimmte Ansichten.


Seiner dritten Frau hatte er ihre Freiheit noch nicht gegeben. Sie war in vielerlei Hinsicht besonders. Er war wie viele andere Männer der Ansicht, dass sie die schönste Frau auf Gammelby war. Sie war sein Stolz, er besaß sie wie einen Schmuck. Zart und anmutig, mit glänzendem dunkelbraunem Haar und blauen Augen, ihre Haut weiß und das Gesicht schmal, ebenmäßig und rein. Sie war Fränkin, und so nannte er sie: Franka. Er wusste, dass man ihn um sie beneidete, es aber gleichzeitig für merkwürdig hielt, wie er mit ihr umging. Sie konnten nicht verstehen, dass er um sie warb und sich von ihr abweisen ließ. Es lag daran, dass sie neben der schönsten auch die traurigste junge Frau auf Gammelby war. Ein Jahr zuvor hatte er sie von einem Händler gekauft, weil sie so schön war, und sie mit größter Selbstverständlichkeit Abend für Abend mit in sein Bett genommen, in der Annahme, dass sie irgendwann auftauen würde. Doch sie blieb starr, düster und vor allem völlig stumm. Sie sprach nie.


Schon nach zwei Wochen hatte er ihre gehorsame Reglosigkeit und ihre geweiteten Augen nicht mehr ertragen können, wenn er sich über sie legte. In ihren Augen waren Entsetzen und Qual zu erkennen. Er glaubte nicht, dass es nur mit ihm zu tun hatte, sie sah durch jeden Mann ängstlich hindurch, wenn sie angesprochen wurde. Deswegen gab er vorerst auf und ließ sie in Ruhe. Danach hatte er sich Mühe gegeben, nur noch freundlich zu ihr zu sein, hatte zu ihr gesprochen, ihr Geschenke gemacht. Ihre Traurigkeit verlor sie nicht, ihre Kleidung blieb düster, aber ihre Anspannung verschwand allmählich. Nur wenn er fragte, ob sie zurück in seine Arme kommen wolle, dann wurde sie wieder steif und zog schuldbewusst den Kopf ein.


Einmal war sie trotzdem gekommen, und obwohl sie unter seiner besonders behutsamen Zärtlichkeit weniger angststarr war als vorher, war sie doch so erleichtert, als es vorbei war, dass er wusste, sie hatte ihm nur einen Gefallen tun wollen. Er fragte nun nicht mehr, war aber weiter freundlich, und hoffte. Bis auf Weiteres gab er sich mit dem Neid der anderen Männer zufrieden. Außerdem war Franka fleißig und hütete gern Kinder. Das war das Einzige, was ihr Freude zu machen schien. Umso bedauerlicher, dass sie so bald kein eigenes haben würde. Er selbst wollte sofort das Nächste. Es war für ihn ein glücklicher Rausch, wenn einer Frau der Leib mit seinem Kind schwoll.


Havenar stützte sich auf und sah Dirdra an, die das Gesicht an seiner Brust verborgen hielt und schon zu schlafen schien. Er streichelte sie, bis er erneut erregt war und sie den Kopf hob und ihm in die Augen sah. Mit einem Lächeln wälzte er sich wieder über sie und küsste den zarten Mund, der sich ihm anbot. „Schenk mir noch einen Sohn, Dirdra“, sagte er ihr ins Ohr.


Dirdras Blick war müde und belustigt, doch sie öffnete ihm willig die Schenkel. „Ja“, sagte sie mit einem kleinen Lachen. „Noch einen Sohn.“


Außer dem Gesindehaus gab es zwei Häuser auf Midbikhus. Das Wohnhaus des Jarls, das von Olofs Schwester Gebharde beherrscht wurde, und das zweite, in dem Olofs erste Geliebte Ortrud sich als Herrin fühlte. Während Jarl Thorolf mit Olofs beiden jüngeren Brüdern meist in Silveid an der Schleymündung lebte, hatte Olofs Onkel Halfdan mit seiner Tochter Gunda und dem Sohn Magnus seinen ständigen Wohnsitz im Jarlshaus auf Midbikhus. Da Ortrud Olof nachdrücklich darauf gestoßen hatte, dass sie das Haus nicht mit seiner neuen Ehefrau teilen würde, brachte man Frygdis mit ihrer Magd, die ein Abschiedsgeschenk ihrer Mutter war, im Jarlshaus unter.


Es dauerte zwei Tage, bis sie herausgefunden hatte, dass von ihr nicht nur niemand erwartete, dass sie einen Haushalt führte, sondern die Vorstellung, dass sie es versuchen würde, einigen Leuten auf Midbikhus nicht behagte. Nachdem sie sich diese zwei Tage lang auf dem Gehöft umgesehen hatte, so gut es im Winter möglich war, gestand sie sich ein, dass sie gar nicht sicher war, den Haushalt sofort ebenso gut führen zu können wie Gebharde. Solange Olofs Schwester blieb, war sie, was die Arbeit betraf, überflüssig. Nicht einen Moment lang machte sie sich vor, dass sie sich mit der zwei Jahre älteren Gebharde anfreunden könnte.


Die Abneigung war gegenseitig. Auch Olofs Base Gunda, die ein Jahr jünger war als sie, ein molliges, hübsches, kastanienbraunhaariges Mädchen mit hellblauen Augen, würde ihr keine Freundin sein. Sie stand fest unter Gebhardes Fuchtel. Hinzu kam, dass es ohnehin bereits einen Machtkampf auf Midbikhus gab, und zwar zwischen Ortrud und Gebharde. Am zweiten Abend kam Frygdis zu dem Schluss, dass es unsinnig war, einen weiteren zu beginnen. Sie hatte nicht den großen Ehrgeiz, die Schlüsselgewalt besitzen zu müssen, auch wenn es ihr zustünde. Die Zeit musste zeigen, welche Rolle sie ausfüllen konnte, außer ihren Gatten im Bett zu empfangen. Die meisten Bewohner des Gehöfts schienen dies allerdings für ihre einzige Aufgabe zu halten, und Olof hatte bisher keine Ansicht dazu kundgetan.


„Olof, ich möchte dich etwas fragen“, sagte sie daher, als sie am dritten Abend neben ihm hinter dem zugezogenen Bettvorhang lag. Er atmete noch schwer, aber sie wollte nicht länger warten, damit er nicht einschlief, bevor sie mit ihm gesprochen hatte. Tagsüber sah sie wenig von ihm. Entweder hatte er zu tun, oder er hielt seine Kebse bei Laune.


„Hm?“, fragte er.


„Was erwartest du von mir?“


Eine Weile bekam sie keine Antwort und glaubte, er wäre doch eingeschlafen. Dann räusperte er sich und bewegte sich unbehaglich ein Stück von ihr fort. „Was soll das heißen?“, fragte er endlich.


„Gebharde führt den Haushalt. Ich habe noch keine Aufgaben.“


„Aufgaben? Du meinst …“, Olof schnaubte unwillig. Frygdis hatte sich auf ihren Ellbogen gestützt und sah ihm ins Gesicht. Er hielt die Augen noch geschlossen, so viel konnte sie in der Dunkelheit sehen. Den Rest wusste sie. Seine Nase und die Stirn waren mit großen Poren übersät und manchmal gerötet, seine Lippen eine Spur zu dick. Es war in Ordnung, wenn er sich seine Lust bei ihr nahm, sie mochte es aber nicht, wenn er sie küsste. Das hatte er gemerkt, und es sprach für ihn, dass er es ihr nun meist ersparte.


„Gibt es hier nicht genug zu tun?“, erkundigte er sich.


„Natürlich gibt es immer zu tun. Ich wollte nur wissen, ob du etwas Bestimmtes wünschst. Was ich deiner Meinung nach tun soll.“


Der Ton, in dem er auflachte, sprach gegen ihn, notierte Frygdis. Doch als er fortfuhr, benutzte er wieder die murmelnde Lautstärke, derer man sich bediente, wenn man bloß durch den dicken Vorhang von den anderen Hausbewohnern getrennt war. „Du sollst mir Söhne auf die Welt bringen. Je eher du damit anfängst, desto besser.“


Frygdis holte tief Luft. „Naja. Das wird schon kommen. Und sonst nichts? Soll ich Segel nähen, deine Sachen flicken? Oder Korn mahlen? Ich habe das alles gelernt.“ Sie konnte in seinen Bewegungen die Entrüstung sehen, als er sich aufsetzte.


„Du wirst dich unterstehen, Thraelsarbeit zu tun“, sagte er.


„Gut. Könnte ich weben?“


„Weben?“ Olofs Ton wurde zunehmend gereizt. „Was willst du eigentlich von mir? Warum fängst du von diesem Weiberkram an? Weben! Ich nehme an, dass Weben in Ordnung wäre, oder nicht? Web, soviel du magst.“


„Ich brauche dazu Garn.“


„Unsere Frauen haben doch wohl Garn.“


„Sei nicht böse, Olof. Gebharde verwahrt das Garn. Sie entscheidet darüber.“


„Was willst du mir erzählen? Dass sie dir kein Garn abgeben? Geh und beschwer dich darüber bei Gebharde, nicht bei mir. Mit was für Albernheiten willst du mir als Nächstes kommen? Das ist nicht mein Bier.“


Frygdis fühlte viele ihrer Ahnungen bestätigt. Sie hatte in diesem kurzen Wortwechsel mit ihrem Gatten mehr herausgefunden, als Olof verstand. Das Ergebnis fiel nicht zu seinen Gunsten aus. Nur die unfreien Frauen woben auf Midbikhus, denn die anderen hatten wenig Lust dazu, obgleich Frygdis ihr Leben lang gelernt hatte, dass feines Spinnen und Weben zu den höchsten Tugenden einer guten Hausfrau gehörte. Gunda war es, die ohne Begeisterung Wolle und Garn zuteilte, damit wenigstens die notwendigsten Dinge hergestellt werden konnten. Olof hatte nicht die geringste Ahnung, wie der Haushalt geführt wurde, und würde sich damit frühestens befassen, wenn ihn selbst etwas störte.


Außerdem hatte er ihr soeben verdeutlicht, dass sie allein war. Er legte keinen Wert darauf, sich in ihr eine starke Gefährtin zu verschaffen. Ihre Hoffnung waren tatsächlich nur die Kinder, die sie ihm gebären würde. Die Kinder würden ihr nah sein und ihn ihr vielleicht näherbringen. Sie fragte sich, ob er mit anderen schon Kinder hatte. Mit Ortrud offenbar nicht. Schmeichelnd legte sie die Hand auf seinen Rücken und machte einen Versuch, ihn zu beschwichtigen. „Andere haben sicher schon Kinder von dir, oder?“, fragte sie. Doch er überraschte sie. Mit einem Ruck stand er auf, stieg in seine Hose und griff nach dem Wams. Weil er das schwache Licht des Feuers im Rücken hatte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. „Das muss dich wohl kaum kümmern“, sagte er mürrisch und verließ das Haus.


Er ging zu Ortrud, vermutete sie mit einem weiteren Stich der Wehmut und Enttäuschung im Herzen. Die kannte ihn besser und würde hochzufrieden darüber sein, dass er jetzt zu ihr kam, schon in der dritten Nacht mit seiner Ehefrau. Frygdis konnte sich vorstellen, dass sie ihn mit überfließender Freundlichkeit empfangen und ihm keinen Grund zum Ärger geben würde.


Dies war der Moment, in dem sie schließlich doch den Gedanken dachte, den sie sich von Beginn des Hochzeitsfestes an verboten hatte: Mit Havenar wäre es ganz anders gewesen. Sie seufzte tief und sah voraus, dass die Einsamkeit, die sie in ihrem Leben noch nie so schwer gefühlt hatte, ihr für lange Zeit bevorstand.


Der Bettvorhang bewegte sich, und das von schwarzem Haar und einem grauen Kopftuch gerahmte Gesicht ihrer Magd erschien. Auda war ein paar Jahre älter als sie selbst. Thorhild hatte darauf bestanden, dass sie sie mitnahm und als ihr persönliches Eigentum betrachtete. Jede Ehefrau brauche so eine Magd, hatte sie gesagt. Eine, der man im Laufe der Zeit nicht mehr alles erklären musste.


„Was ist denn?“ erkundigte Frygdis sich.


„Ich glaubte, du wünschst etwas, Herrin“, sagte Auda.


Frygdis schloss die Augen und lächelte. „Ja. Aber das kann ich nicht bekommen. Geh zu Bett.“


Auda blieb stehen und schien mit sich zu ringen. Frygdis fühlte ihre Anwesenheit. Sie machte die Augen wieder auf und stützte sich hoch. „Ist noch etwas?“


„Nur … Nein. Verzeihung.“


„Sag es schon.“


„Mit Geduld und Geschick wird man hier einiges erreichen können.“


Frygdis fand, dass Auda mitleidig klang. Im Grunde war das unverschämt, doch sie fühlte sich so hilflos und gefangen, dass sie für jeden Beistand dankbar war. „Hilf mir, wenn du kannst. Ich sehe nur dunkles Grau.“


„Zuerst besorgen wir deshalb das farbige Garn“, erwiderte Auda mit Schalk in der Stimme, und Frygdis war so entgeistert, weil eine Sklavin zugab, gelauscht zu haben, dass sie nicht entscheiden konnte, ob Lachen oder Schelten not tat.


Zur gleichen Zeit, als Frygdis mit Auda zur Seite das Ringen um eine erträgliche Stellung auf Midbikhus antrat, brachte Dirdra auf Gammelby Havenars vierten Sohn zur Welt. Havenar selbst war auf dem Rückweg von Haithabu mit Brunolf und Guntram bei Jarl Hunold eingekehrt. In Haithabu hatte er neben vielen Nachrichten und Gerüchten ein Mädchen gekauft, das ihm fast so gut gefiel wie Dirdra, und dem er noch weit besser zu gefallen schien. Ihr Name war Gebke. Noch bevor sie nach Gammelby kamen, empfing sie sein Kind.


Eine weitere junge Frau handelte er seinem Onkel Hunold ab, weil sie, wie dieser sagte, Hände hatte, mit denen sie das Leben zurück in einen toten Mann kneten konnte. Obgleich ihm Trudes Leibesfülle, die ihre starken, wissenden Hände begleitete, zu viel des Guten war, brachte ein gewaltiger, in Hunolds Halle erworbener Rausch es zustande, dass auch sie die Heimreise mit seiner Saat im Leib und obendrein mit seiner Freundschaft antrat.


„Du bist mir einer“, sagte sie mit einem glucksenden Lachen, als er am Morgen mit schlecht verhohlenem Erstaunen in ihren Armen erwachte. „Wäre gerade eine Riesin zur Hand gewesen, hättest du wohl auch nicht Halt gemacht.“


„Du willst dich doch nicht mit einer Unholdin vergleichen. Dann würde es mir jetzt schlechter gehen.“ Seine Stimme klang wie über Felsen gezogen.


„Es sollte mich wundern, wenn es dir gutginge.“


„Naja, der Kopf. Ist er noch da, wo er sein sollte?“


„Beinah. Soll ich ihn dir ein bisschen zurechtrücken?“


„Sieh, was du tun kannst.“


Etliche Zeit verging, in der Havenar sich zuerst in seine Bestandteile zerlegt und später wieder zu einem einzigen warmen und besseren Ganzen zusammengefügt fühlte. Mit einer Frau zu liegen, brachte ihm nicht immer einen ebenso großen Genuss wie das Wirken von Trudes Händen. Er seufzte wohlig. „Wir müssen rasch aufbrechen, bevor sich Hunold erinnert, von was für einem Schatz er sich trennt.“


Trude lachte wieder glucksend. „Huch. Ein Schmeichler auch noch“, sagte sie und wurde rot, als Havenar sie mit Überschwang küsste.


„Ich würde es ihm nicht durchgehen lassen“, sagte Jarl Hunold zu seiner Gattin, als Havenar sich mit Brunolf, Guntram und den Frauen auf den Heimweg machte. „Ein paar lange Winter und schlechte Beute, und Havenar wird bei Hademut um Futter für seine Weibchen und ihre Brut betteln müssen.“


Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Brunolf sagt, Havenar ist ein gerissener Wolf, was Beute angeht, und er ist geschickt im Handeln, wie du selbst weißt. Wer in seinem Boot mitfährt, hat es offensichtlich nicht zu bereuen.“


„Er muss noch beweisen, was er tun kann, wenn er seinen Bruder nicht zur Seite hat.“


„Brunolf traut ihm alles zu.“


„Brunolf hält seinen Freund für einen halben Gott.“


„Entsinnst du dich, wie Havenar auf dem Thing mit den Raben gesprochen hat?“


Hunold verzog ärgerlich das Gesicht, doch als seine Frau die Brauen hob und die Handflächen nach oben drehte, erinnerte er sich, dass auch er damals von dem Ereignis gebannt gewesen war, und er schluckte seine scharfe Bemerkung herunter. „Eigen ist er. Ich hoffe für meine Schwester, dass er auf sich aufpasst. Gerade die Lieblinge der Götter leben gefährlich.“


Eigen fand Havenar sich längst selbst. Was er wollte, tat er, und was er tat, gelang. Am Ende des Sommers nach dem Thing hatte er sein Vermögen verdoppelt. Es wunderte ihn immer wieder, wie wenig die Leute entlang der Küsten an ihrem Gut festhielten. Doch es war nicht alles Plündergut, was er mit den anderen heimbrachte. Vieles war das Ergebnis von Tausch oder vielfachem Tausch, der immer zu seinem Vorteil ausfiel.


Sein Haus war fast fertig, seine Söhne gediehen. Die Aufgabe, die sein Vater ihm gestellt hatte, reizte ihn zusehends, je mehr er in Erfahrung brachte. Das Auskundschaften von Geheimnissen machte ihm ebenso viel Freude wie sein Schwertarm.


Trotz allem trug er seit jenem Thing eine Hitze im Blut, die ihn nie ganz zufrieden sein ließ, und er ahnte, dass es nicht helfen würde, sein Haus mit Frauen zu füllen. Auch alle, mit ihren verschiedenen Tugenden zusammengenommen, vertrieben nicht die Erinnerung an die eine. Er konnte nicht verstehen, was mit ihm geschehen war. Monatelang hatte er sich gesträubt zu glauben, dass ein paar flüchtige Momente gereicht hatten, einen Teil von ihm an sie zu fesseln.


Und dann hatte er in Haithabu von dem Hochzeitsfest reden hören, das ihr Vater für sie und Olof ausgerichtet hatte. Es war kein Zufall, dass er nur eine Stunde später Gebke gekauft hatte. Auch kein Zufall war der mächtige Rausch, der ihn mit Trude auf die Bank geschickt hatte. Alles musste probiert werden, um nicht daran zu denken, wie Olof auf Frygdis schwitzte. In Gedanken hatte er sich hundert Mal gestraft, weil er bei seinem Vater nicht beharrlicher gewesen war, weil er nicht eigenmächtig gehandelt hatte. Er war fast sicher, dass Frygdis ihm entgegengekommen wäre, auch wenn es nicht wahrscheinlich war, dass sie sein hitziges Gefühl teilte. Die Erkenntnis, dass es für immer zu spät war, hasste er wie den Mann, der Rodegangs Tochter bekommen hatte.


Der Winter und die Pflanzzeit vergingen, und noch immer war Frygdis nicht schwanger. Im Mai reisten die Männer zum Thing, und gleich nach dem Thing sammelten sie ihre Mannschaften und segelten durch die Schley und über die Ostsee zu den guten Jagd- und Handelsgründen im Norden oder durch die Eider und über die Nordsee, um mit oder ohne Verhandlung die Güter zu beschaffen, die Reichtum versprachen.


Frygdis war erleichtert, Olof, Halfdan und Magnus eine Weile fort zu wissen. Olof schien von Woche zu Woche missgelaunter zu werden, wenn er am Abend zu ihr kam. Sie brauchte nicht Audas Überblick über das Gesindegeschwätz, um zu wissen, wie viel Schuld das Ausbleiben ihrer Schwangerschaft daran trug. Halfdan und Magnus, der selbst kurz vor seiner Verheiratung stand, hatten nichts Wichtigeres zu tun, als schadenfroh alle paar Tage abzufragen, ob endlich ein Nachkomme erwartet wurde. Kein Tag verging, ohne dass Frygdis von jemandem daran erinnert wurde, Freya mit einem Opfer um ihre Gunst zu bitten. Die Leute hätten Frygdis gewiss Selbstzweifel eingeredet, wenn Auda sie nicht darüber aufgeklärt hätte, dass an Olofs Zeugungsfähigkeit schon lange gezweifelt wurde. „Weder die schniefnasige Ziege, die ihm hier den Bauch krault, noch das Kebsweib aus Silveid oder irgendein Mädchen von Zwischendurch ist je in den Verdacht einer Schwangerschaft geraten“, sagte Auda.


„Du denkst wohl, das tröstet mich“, erwiderte Frygdis stirnrunzelnd. „Aber erstens darf ich gar nicht daran denken, wie traurig es wäre, kinderlos zu bleiben, und zweitens frage ich mich jetzt schon, wozu ich ihn dann jeden Abend in mein Bett lassen soll.“


„Es wäre wohl nicht der klügste Zug, ihm zu sagen, dass du es für sinnlos hältst, ihn dort zu empfangen“, meinte Auda.


„Das würde seine Laune nicht verbessern. Ich kann ihn ja fast verstehen. Es gibt hier wohl nicht einen Menschen, der nicht darüber nachdenkt, ob er …“ Frygdis wurde rot.


„Ob er sein Gehänge nur zur Zierde trägt. Den Leuten sind Omen wichtig. Bringt er nicht mal einen Sohn zustande, wie soll er dann für sie sorgen? Dabei sollten sie sehen, dass sie daran nicht zweifeln müssen. Auf den Weiden gedeiht hier doch alles. So schönes Vieh habe ich in Northumbria nicht gesehen.“


„Olof wäre kein schlechter Jarl. Ich hoffe, dass alle sich irren und ich ihm einen Sohn geben kann.“


„Würde er sich nicht so oft an Ortrud Schniefnase vergeuden, wären die Aussichten bestimmt besser.“


Frygdis musste lachen. „Ich glaube wirklich, dass es ihn sehr anstrengt, gleichzeitig Ortrud zu gefallen und bei mir seine Pflicht zu tun. Meist kippt er um wie ein gefällter Baum, wenn er fertig ist.“


Auda schenkte ihr einen ihrer mitleidigen Blicke, für die Frygdis sie längst nicht mehr schalt. „Der Mann hat gar nichts darüber gelernt, wie er einer Frau gefallen kann. Bei Ortrud benimmt er sich kaum anders.“


„Was meinst du damit? Was soll er dabei lernen?“


„Es gibt Menschen, die es verstehen, ein beglückendes Spiel aus der Sache zu machen, das der Frau ebenso viel Vergnügen verschafft wie dem Mann.“


„Oh, ehrlich, ich bin ganz vergnügt, wenn es schnell vorbeigeht.“


Auda zuckte mit den Schultern. „Ich hab's einmal anders gekannt.“


„Wirklich? Mit wem war das?“


„Er lebt nicht mehr.“


Audas Worte führten in ein Schweigen. Noch wuchs das Vertrauen zwischen ihnen langsam, und sie wussten nicht, was zwischen Herrin und Dienerin möglich sein würde. Frygdis hatte nicht viele Geheimnisse vor Auda, doch Audas Geheimnisse waren das Einzige, was sie besaß, und Frygdis gestand ihr das Recht zu, mit diesem Besitz sparsam umzugehen. Sie hatte Zeit und Geduld genug, sich Audas Geschichte Stückchen für Stückchen zusammenzusetzen, obwohl sie neugierig darauf war.


Auda war klein und zierlich, hatte schwarzes Haar, fast schwarze Augen und eine scharfe, schmale Nase. Wäre ihre Haut weniger hell gewesen, hätte sie von Geburt eine Südländerin sein können. Sie hatte schon in verschiedenen Ländern gelebt, und irgendwo auf ihrem weiten Weg hatte sie einen ihrer oberen Schneidezähne verloren, was sie jedoch nicht hässlich machte. In der Zahnlücke pflegte ihre Zunge zu spielen, bevor sie eine von ihren frechen Bemerkungen machte – die Sorte, die sie nur äußerte, wenn außer Frygdis niemand sie hören konnte, und die immer offener geworden waren, je weiter das Vertrauen zwischen ihnen wuchs.


Es war für Frygdis das größte Glück seit Verlassen ihres Elternhauses gewesen, zu entdecken, was für einen scharfen Verstand ihre Magd besaß. Gemeinsam hatten sie es dahin gebracht, dass Frygdis die Weberei unter ihre Verantwortung bekam und eigene Schlüssel für die entsprechenden Truhen hatte, ohne dass die oberflächliche Höflichkeit zwischen den Frauen gestört wurde. So hatte Frygdis mit dem Beaufsichtigen des Spinnens, Färbens, der groben Webarbeiten und dem Anfertigen von zunehmend kunstvollen Bildwebereien eine Aufgabe, die ihr Freude machte und ihr gleichzeitig zu Ansehen verhalf, während Gebharde und Ortrud weiter darum rangelten, wer über die Gerichte des Abendessens und die Anschaffung von Waren bestimmen durfte.


Mangel an Wohlstand herrschte nicht auf Midbikhus, alles war gut ausgestattet. Es war einer von Olofs Vorzügen, dass er es verstand, mit vollen Händen von seinen Reisen heimzukehren, und auch Halfdan und Magnus steuerten das ihre bei. Für Frygdis war es daher nicht nötig gewesen, die Truhe auszupacken, die sie mit in ihre Ehe gebracht hatte. Sie hütete sie für den Tag, an dem sie vielleicht doch ein Kind oder einen eigenen Haushalt zu versorgen hatte.


Bevor die Männer aufbrachen, sah Frygdis ihnen dabei zu, wie sie mit ihren Waffen übten, ihre Muskeln dehnten und stählten, und sie wusste, dass sie stolz und dankbar dafür hätte sein sollen, dass sie einen starken und mächtigen Mann bekommen hatte. Mit dem Schwert war auf Midbikhus nur sein Onkel Halfdan ein ebenbürtiger Gegner für Olof.


Täglich stellte sie sich die Frage, ob sie zufrieden gewesen wäre, wenn … wenn ihr nicht in einem unachtsamen Moment ihr Herz entglitten wäre und Schaden genommen hätte. Zwar hatte sie es aufklauben können, doch wie neu würde es nie mehr sein.


In Frygdis' erstem Winter als Olofs Gattin brachte Magnus seine Frau Armgard heim und zog mit ihr zu Ortrud ins Haus. Olof flüchtete für Wochen nach Silveid zu seinem Vater, und Frygdis trat einen weiteren Schritt zurück von den anderen Frauen, als Armgard sich mit geblähtem Segel in den Kampf mit Ortrud und Gebharde stürzte. Nur bemüht um die Macht über die Verwendung des Vermögens, beachteten die drei Frauen Frygdis kaum. Zu alldem kam Armgard schon vier Wochen nach der Hochzeit mit der Nachricht heraus, dass sie ein Kind erwarte.


Als Olof am Ende des Winters, eine Weile nach Frygdis' sechzehntem Geburtstag, zurückkehrte, führte das Ganze zumindest dazu, dass er mehr Zeit bei ihr verbrachte als bei Ortrud, weil er nicht mit Magnus und Armgard, die keinen Hehl aus ihrer Genugtuung machten, in einem Raum sein mochte.


„Du hast ja hier eine neue große Narbe“, stellte Frygdis eines Morgens fest, als er mit nacktem Oberkörper am Feuer saß. Draußen war es noch nicht ganz hell, und nur Gunda und eine Magd, die im Grützetopf rührte, waren außer ihnen im Haus schon auf. Gunda saß mit dem Rücken zu ihnen, das dunkle Haar noch im losen Zopf, und spann schweigend.


„Ein Pfeil von einem von Hunolds Mistwühlern. Schlecht gezielt, meiner von vorher saß besser. Das Fischen vor unserer Tür haben wir ihnen ausgetrieben, sollte ich meinen.“


Unwillkürlich strich Frygdis über die frisch verheilte Wunde an seinem Oberarm. „Hast du ihn getötet?“


„Schwer zu sagen. Sie hatten ein gutes Boot und waren schnell fort. Aber der Pfeil hat in ihm gesteckt, wo er Schaden anrichtet. Wenn ich richtig gesehen habe, war es der jüngste von Hunolds Söhnen.“


„Einer von seinen Söhnen? Und hast du nicht Angst, dass Hunold etwas dafür zurückfordert?“


„Soll er nur kommen, auf dem Thing. Der Streit ist lange fällig. Bis heute hat er nicht begriffen, dass das Land entlang der Schley bis zur Mitte auf beiden Seiten uns gehört.“


In Gedanken versunken, ließ Frygdis die Hand auf seinem Arm liegen. Es riss sie unsanft in die Wirklichkeit zurück, als er nach ihr griff und sie auf seinen Schoß zog. Seine Hand fuhr unter ihrem Kleid ihren Schenkel empor und umfasste ihre Hinterbacke, bevor sie die stumme Feststellung, dass auch seine Finger etwas zu dick waren, zu Ende treffen konnte. Verblüfft lächelte sie ihn an. „Was ist denn auf einmal?“


„Man wird nicht recht schlau aus dir“, sagte er, „aber du sollst wissen, dass du mir eigentlich gut gefällst. Bist ein richtiges Prachtweib geworden übers Jahr. Was hältst du davon, mit mir noch eine Weile zurück unter die Decken zu gehen?“


„Wenn dir danach ist“, erwiderte sie belustigt.


„Mir ist danach“, sagte er und trug sie mit Leichtigkeit zu ihrem Schlafplatz auf der breiten Bank.


Als Frygdis eine Woche vor dem Thing von Olof die Zusage bekam, dass sie ihn diesmal dorthin begleiten durfte, um ihre Eltern und ihre Tante zu sehen, hatte sie bereits den Verdacht, dass sie schwanger sein könnte, und bei der Abreise war sie fast sicher. Nur Auda kannte diesen Grund für Frygdis' Frohsinn beim Aufbruch.


Die Heiterkeit hielt gerade bis zur Ankunft. Nicht genug, dass die Spannung über dem Thing ärger zu spüren war als je zuvor, und Olof ihr schon beim Aufstellen der Zelte zu verstehen gab, dass er es bereute, sie mitgenommen zu haben. Hinzu kam, dass ihr Vater sie mit Eiseskälte empfing und ihr weder einen Grund dafür nannte noch Antwort auf ihre Frage nach Thorhild gab. Erst ihre Tante Eldrid klärte sie darüber auf, dass ihre Mutter sich nach siebzehn Ehejahren einen Monat zuvor von Rodegang losgesagt hatte und zur Sippe ihres Vaters nach Norwegen zurückgekehrt war.


„Ich hatte keine Ahnung“, sagte Frygdis, bis ins Mark erschüttert.


„Dein Vater auch nicht“, gab Eldrid mit kühlem Nicken zurück. „Du sprichst besser nicht mehr über sie. Er war sehr wütend.“


Schon auf dem Rückweg von ihrer Tante zu Olofs Zelt begegnete sie dann Havenar. Da jedoch nicht mehr der vertraute Giso sie begleitete, sondern einer von Thorolfs Männern, wagte sie bloß, ihn im Vorübergehen anzusehen. Zu ihrer widersinnigen Freude kam sein Schritt ins Stocken, als ihre Blicke sich trafen, und als sie sich gespielt unbeteiligt über die Schulter umsah, stand er still und sah zu Boden, dahin, wo sie gerade gegangen war.


Zurück im Zelt, wusste sie, warum sie wirklich mit nach Langsee gewollt hatte, und sie ahnte, wie groß der Fehler war, den sie damit begangen hatte. Hätte sie gekonnt, sie hätte es rückgängig gemacht, wäre auf Midbikhus geblieben und hätte die wachsende Staubschicht gepflegt, die sich dämpfend auf ihr unerwünschtes Gefühl für Havenar Hademutsson gelegt hatte. Nun saß sie im Zelt ihres Gatten, sehr wahrscheinlich mit dessen lang erwünschtem Kind im Leib, und schrie innerlich vor Sehnsucht nach einem Wort von dem anderen. Keine Spur mehr von Staub. Frisch und glänzend lag das rätselhafte, gefährliche Gefühl da.


Doch es gab keine Möglichkeit für sie. Olof würde Havenars Gesellschaft nicht suchen, und er würde Anstoß daran nehmen, wenn sie es tat. Havenar selbst würde es zumindest merkwürdig finden, wenn sie als verheiratete Frau versuchte, an eine Unterhaltung anzuknüpfen, die sie als dummes Mädchen mit ihm geführt hatte. Falls er sich überhaupt noch daran erinnerte. Zwei Jahre waren eine lange Zeit.


All ihre klugen Einsichten halfen nichts, ihre Unruhe trieb sie bald wieder aus dem Zelt. Olof war mit seinem Vater und seinen Onkeln im Lager ihres Freundes und Nachbarn Guttorm. Dorthin zog es sie nicht, daher ging sie mit ihrem Begleiter an der Längsseite des vorderen Wettkampfplatzes entlang, ihre Sinne nervös gespannt wie die eines Wildtieres. Auf dem Platz rangen zwei Gruppen um einen Lämmerbalg, genau wie vor zwei Jahren. Doch die Feindseligkeit zwischen den Gegnern war kaum im Zaum zu halten. Frygdis hatte die Ecke des Platzes fast erreicht, als ihr Begleiter stehenblieb und zurückblickte. Aslak war ein freier Mann und vielleicht deshalb kein so tadelloser Schatten wie Giso. Es lag Frygdis nichts daran, sich mit ihm auseinanderzusetzen, also blieb sie ebenfalls stehen.


„Wer ist auf dem Feld?“, erkundigte sie sich.


„Horichs und –“, setzte Aslak an.


„Reiß ihm die Zunge raus!“, brüllte ein Mann hinter Frygdis und drängte sich an ihr vorbei zur Abgrenzung.


„Dem sind beide Augen im Kopf verfault“, schrie ein anderer.


„Recht hat er, Recht hat er“, brüllten Männer auf der anderen Seite des Platzes dagegen.


Erst jetzt fiel Frygdis auf, wie viel weniger Frauen und Kinder auf dem Gelände zu sehen waren als in den Vorjahren, und sie schalt sich noch einmal eine Närrin. „Aslak“, sagte sie bittend, und in diesem Moment ging auf dem Spielfeld die Schlägerei los. Binnen Kurzem strömten von allen Seiten weitere Teilnehmer aufs Feld, während eine dritte Partei versuchte, alle davon abzuhalten, die Waffen zu ziehen.


„Verrecken sollen sie“, murmelte Aslak und spuckte verächtlich auf den Boden, besann sich dann aber mit sichtlichem Bedauern auf seinen Auftrag und ging mit ihr weiter.


Frygdis wollte nur aus der nahen Umgebung der Schlägerei fort, fand sich jedoch auf einmal an den gleichen beiden Buden wieder, wo sie bei ihrem letzten Besuch auf Langsee schon einmal gewartet hatte, und bemerkte ihren Hunger. „Es ist noch eine Weile, bis wir Abendessen bekommen“, sagte sie. „Willst du uns etwas kaufen, Aslak?“


Aslak ließ sich von ihr schulterzuckend das Silber geben und stellte sich zu den Wartenden, wo er ein Gespräch mit einem anderen Mann begann.


Frygdis wandte sich dem Tisch des Bäckers zu und sah sich dessen Honigkuchentiere an, die möglicherweise noch schlechter zu erkennen waren als beim letzten Mal. Etwas in ihr spürte, dass Havenar da war, bevor er an ihr vorbei an den Bäckertisch trat und zwei von den Tieren kaufte. Mit größter Selbstsicherheit drehte er sich um und reichte ihr eines davon. „Am Ende war es vielleicht nur ein Schwein mit missglückten Ohren“, sagte er und biss in sein Stück.


„Wenn es eine Ratte mit Flügeln gewesen wäre, hätte es seinen Zweck auch erfüllt“, erwiderte Frygdis mit immer schneller schlagendem Herz. Doch er lächelte nicht, sondern sah sie nur so fest an, dass ihr unsinnigerweise wieder die Tränen in die Augen stiegen.


„Beiß mal hinein, vielleicht hilft es diesmal wieder.“


„Havenar …“


„Deine Ehe scheint dir gut zu bekommen.“


Es lag eine leise Bitterkeit in seinem Ton, die sie verwirrte, sie zog unwillig die Brauen zusammen. „Und dir deine Freiheit. Oder hast du sie nicht mehr?“


„Ich hab sie noch, mein Vater hat mich aufgegeben. Hast du schon ein Kind?“


„Warum fragst du mich das?“


„Weißt du nicht, wie viele sich das fragen?“


„Doch. Aber warum du?“


Havenar hing an ihren meerblauen Augen. Als sie zum ersten Mal mit dem Kielvogel aufs Meer hinaus gefahren waren, hatten Vitgeir und Wolfger im Übermut probiert, wer von ihnen auf dem Boden der wogenreitenden Schnigge länger im Handstand bleiben konnte. Wolfger gewann. „Was ist mit dir, Kleiner? Kannst du's auch?“ hatte ihn Wolfger angestachelt.


„Auf der Reling, Wolf“, hatte er lachend gemeint, ohne zu erwarten, dass sein Bruder darauf bestehen würde.


„Verdammt sollst du sein. Zeig!“, sagte Wolfger in einem Ton, der neu war und ihn wütend gemacht hatte, sodass er sich sofort das Wams und die Stiefel auszog.


„Wenn ihr mich zum Ufer zurückschwimmen lasst, schlage ich euch anschließend die Nasen blutig“, sagte er, bevor er dicht beim Steven die Hände auf die Reling legte und stand. Die See war ihm so freundlich gesonnen, dass er länger stand als die anderen, bevor er schließlich von Bord kippte.


Havenar wusste, was ihm diese Erinnerung so deutlich zurückrief, während er Frygdis gegenüberstand. Er fühlte gerade das Gleiche, was er damals gefühlt hatte, als er kopfüber auf der Reling stand und wusste, er würde jeden Moment ins eiskalte Wasser fallen, aber die Sache war es wert. „Ich habe nicht wirklich gefragt. Ich weiß, dass du keins hast. Es tut mir leid, ich sollte höflicher sein.“


„Das solltest du.“


„Aber es lässt mir keine Ruhe. Bist du zufrieden in Thorolfs Sippe?“


„Man ist doch wohl besser mit dem zufrieden, was man hat.“


„Das sage ich mir seit langer Zeit. Es hilft nicht.“


„Nun, wenn du so ehrlich bist, bitte. Mir hilft es auch nicht.“


„Weißt du, wie schön du bist?“


„Weißt du, wie unverschämt du bist?“


„Und leichtsinnig obendrein. Käme jetzt dein Mann vorbei, wüsste später keiner mehr, ob ich ihm den Schädel aus guten Gründen eingeschlagen habe, oder nur, weil ich hinter seiner Gattin her bin. Hat er dir erzählt, dass er meinen kleinen Bruder angeschossen hat?“


Frygdis wurde bleich. „Das war dein Bruder? Keiner von Hunolds …?“


„Nein. Es ist Ingvar. Er weiß noch nicht, ob er seinen Arm wieder so wird benutzen können wie früher.“


„Aber er ist nicht tot.“


„Lebendig und wütend. Dabei ist unser Kleiner sonst ein stilles Wasser. Ist die Schramme von deinem Mann schön verheilt?“


Seine Bitterkeit wurde offener, und Frygdis fühlte sich allmählich nicht mehr wohl mit ihm. Sie wandte sich ab und sah zu Aslak, der gerade die Fleischspieße gereicht bekam. „Du forderst mehr als ein Schramme heraus“, sagte sie.


„Ja. Und es gibt nichts zu gewinnen dabei. Es sei denn, du bist die Tochter deiner Mutter.“


Frygdis fuhr herum und starrte ihn aufgebracht an. „Sollen dich doch die Wölfe fressen, Hademutsson! Warum weißt du eigentlich über alles so genau Bescheid? Du musst Schlangenohren haben.“


„Du hast deinen Scharfsinn behalten, und nun entschuldige. Sei vorsichtiger, dein Beschützer taugt nichts.“


Frygdis sah sich wieder zu Aslak um, der beide Hände voll Bratspieße hatte und sich mit jemandem stritt, der ihn dem Anschein nach angerempelt hatte. Seufzend drehte sie sich zurück, doch Havenar war so spurlos verschwunden, dass sie ihn nicht mehr entdeckte, obwohl sie sich zu ihrer eigenen Scham einmal um sich selbst drehte, um ihn zu suchen. Der Schmerz hätte kaum schlimmer sein können, wenn sie mit nackten Knien auf Felsen gefallen wäre.


Neben der Streiterei, in die Aslak verwickelt war, stritten sich noch zwei Männer, und um diese bildeten sich Fronten. Es lief Frygdis kalt über den Rücken. Was hatte sie nur hierher getrieben? Mit raschen Schritten ging sie zu der wachsenden Menschenansammlung.


„Wir gehen zurück“, sagte sie scharf und durchbohrte Aslak mit einem zornigen Blick. „Und gib mir das.“ Sie nahm ihm das Essen ab. „Oder soll ich dein Schwert tragen?“


Das erinnerte Aslak abermals wirksam an seine Aufgabe, verbesserte jedoch nicht seine Laune. „Wollte ich Fleischspieße?“, murmelte er mürrisch.


Frygdis erwiderte nichts, sondern beeilte sich, zu Olofs Zelt zu kommen, bevor sie in die Nähe einer weiteren Keilerei geriet. Mit dem festen Vorsatz, sich von dort nirgendwo anders mehr hinzubewegen als zum Haus ihrer Tante, mit der sie die Stunden des nächsten Tages verbringen wollte, während derer die Männer bei der Versammlung waren, kam sie zurück in Thorolfs Lager.


Olof war zufrieden über ihren Plan und lobte sie für ihre Vernunft. Im Laufe des Abends, während sie an seiner Seite in der Nähe des Feuers zwischen den Zelten stand, bemerkte sie, dass er ohnehin eine ausgeprägte Zuvorkommenheit ihr gegenüber bewies. Zum ersten Mal behandelte er sie wie eine erwachsene Frau, die Frau eines zukünftigen Jarls. Zuerst war sie angenehm berührt, dann fing sie an, sich unwohl dabei zu fühlen, und fragte sich, woran das lag. Je betrunkener alle wurden, desto deutlicher trat die Erklärung hervor. Olof hatte ein übergroßes Vergnügen daran entdeckt, sie vorzuzeigen. Er trug sie mit der gleichen prahlerischen Genugtuung wie seine schwere neue Goldfibel am Mantel und schien sich über einen Mangel an Anerkennung nicht beklagen zu können. Das schmeichelte ihr zwar, doch es war fern von der echten Achtung, über die sie sich gefreut hätte. Als sie zu Bett ging, war Olof gerade noch nüchtern genug, um eine Wache vor ihr Zelt zu stellen.


Havenar durfte sich in jener Nacht keinen den Göttern wohlgefälligen Rausch gestatten, denn die Gelegenheit, Dinge in Erfahrung zu bringen, war zu günstig. Er machte an dem einen Abend freundschaftliche Besuche in den Lagern aller Jarle, zu denen Hademut keine offene Feindschaft pflegte. Als er sich anschließend mit Guntram zusammen im schwachen Licht halb erloschener Feuer seinen Pfad zwischen denen hindurch suchte, deren wohlgefälliger Rausch sie schnarchend an den Boden genagelt hatte, gab es nur noch wenig, was man über die Geheimnisse der Sippen nicht von ihm hätte erfahren können.
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